
rt den Zeit
s CiSchwei-
de, das
ammen

azarett
n Vize
ihrigen

en e
nung aus

r nach
indrug
ürdige
weiter:
npfang
t Mai-

einem

Licht.
rdnung
aterne
m an

dacht

ternen.

ng.
Peters-

otzki
e Ver
tsfunk-
rungs-

a: Der
Antrag
tKrie-

onsein-
bracht.
fall in

gen.
ſell-
u tion
inlädt:
Kom-
tsmän-

en, um
dieren,
itreten

ig eine
ellung-
rch ſoll
er Weg
ie weit
rechnen

ongreß
ramm

e

abe der
Unter
müſſen

enrente

en an
für die

Sie
nun Sie

geladen
urz vor
platz an
Straße
dſtraße:
ngrube
ldberge.
iverwal
u folgen.

tung

Nr. 250.

7 Das volkoblakt S
erſcheint feden werkktag-
nachmitllag. Der monatli

Bejugsprreis
brirägk 80 p. frei ins Baus
durch die of bezogen 70 p.
oder vierleijährlich 9,10ohne efeügeib.

9

„Die Neue Welt“
(wöchenklich erſcheinende
Rnierhaltungs Brilage)
koſtek monailich 10 pfg.

u

Schriftleitung:
ar 42 44. Feruſprech. 1045
prechſunde: werkkags von

S m be l Ahr 3

Halle (Saale) Mittwoch, den 24. Oktober 1917.
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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 24. Oktober 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz upprecht. Jn Flan-
dern drängten unſere Truppen durch Gegenangriff den Feind
faſt nie dem in unſerer Abwehrzone noch beſetzten Strei-
fen im Süden des Houthoulſter Waldes zurück. Gefangene
blieben in unſerer Hand. Jm Kampfgelände von Draaibank
bis Zandvoorde nahm nachmittags das Feuer wieder erheblich
zu. Neue Angriffe erfolgten nicht.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Franzoſen
begannen geſtern in zwei Teilen einen großen Angriff am
Chemin-des-Dames von dem Aililettegrunde nördlich
von Vauxaillon bis zur Hochfläche nördlich von Paiſſy (25
Kilometer). Die vormittags ſüdlich des Oiſe-Aisne-
Kanals ſich entwickelnden Kämpfe führten zu ſchwerem, wechſel-
vollem Ringen zwiſchen der Ailette und den Höhen von Oſtel.
Der frühmorgens gegen unſere, durch ſechstägiges heftigſtes
Feuer zerſtörten Linien anſtürmende Feind fand ſtarken Wider
ſtand und kam wegen ſchwerer Verluſte nicht vorwärts. Erſt
einem ſpäteren, nach neuer Vorbereitung geführten und durch
zahlreiche Panzerwagen unterſtützten Stoß friſcher franzöſiſcher
Kräfte von Weſten her auf Allemant, von Süden auf Chavig-
non gelang es, in unſere Stellungen einzubrechen und bis zu
dieſen Dörfern vorzudringen. Dadurch wurden die dazwiſchen
liegenden Stellungen unhaltbar. Bei der Zurücknahme der
Truppen aus den an der Front zäh gehaltenen Linien mußten
auch ihre vorgeſchobenen Batterien geſprengt und dem Feinde
überlaſſen werden. Die Franzoſen drängten ſcharf nach, doch
wurde durch das Eingreifen unſerer Reſerven der feindliche
Stoß ſüdlich von Pinon, bei Vaudeſſon und am hart umkämpf-
ten Chavignon aufgefangen; weitere Fortſchritte blieben dem
Gegner verſagt. Ein mittags auf der Hochfläche beiderſeits
des Gehöftes La Royers (ſüdlich von Filain) angeſetzter An
griff mehrerer franzöſiſcher Diviſionen ſcheiterte trotz wieder
holtem Anſturm unter ſchwerſten Verluſten. Abends ſchritt
nach mehrſtündigem Trommelfeuer der Feind zwiſchen Braye
und Ailles zum Angriff. Zweimal ſtürmten dort ſeine
Truppen tief gegliedert vor; im Abwehrfeuer und ſtellenweiſe
im erbitterten Nahkampf brach an dieſer Front der Stoß der
Franzoſen völlig zuſammen. Jn örtlichen Kämpfen ſetzte ſich
die Schlacht bis tief in die Nacht fort; ſie iſt bisher nicht wieder
gufgelebt. Unſere Truppen haben ſich heldenmütig geſchlagen.

Auf dem öſtlichen Maasufer ſpielten ſich tagsüber
ſüdweſtlich von Beaumont Grabenkämpfe ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz:
Zwiſchen dem Regaiſchen Meerbuſen und der Dünag nahmen

wir in den Nächten bis zum 22. Oktober ohne Störung durch
den Feind unſere in breiter Front vor die Hanptſtellung weit
vorgeſchobenen Sicherungstruppen zurück, die in erfolgreichen
Gefechten den Ruſſen den Einblick in unſere Aufſtellung ſeit
Anfang September verwehrt hatten.

Jtalieniſche Front.Die m in Tirol, Kärnten und amJſonzo iſt merklich aufgelebt. Deutſche Artillerie
hat in den Fenuerkampf eingegriffen, deutſche und öſter
reichiſch- ungariſche Jnfanterie hat beute morgen bei
Flitſch, Tolmein und im Nordteil der Hochfläche von
BSainſizza die vorderſten italieniſchen Stellungen ge
nommen.

Unauſhörliches Echiochten in Flundern.

Berlin, 28. Oktober. (Offiziöſer Bericht.) Der 22. Oktober
gehört zu den Großkampftagen der flandriſchen
Schlacht und darf durch den glänzenden Sieg, den die deut-
ſchen Truppen in zähem Ringen mit dem überlegenen Gegner
errungen haben, zu den Ehrentagen der deutſchen Flandern
kämpfer gezählt werden. Nach neuntägiger Pauſe haben di eEnglän 5 e r wiederum rund 100 000 Mann durch den mit
engliſchem Blut getränkten flandriſchen Sumpf unſere
Front in den ausſichtsloſen Kampf getrieben. Auch Fran
zofſen mußten ſich an dieſem neuen völlig mißglückten Groß-
angriff beteiligen. Nach dem planmäßigen Zerſtörungsfeuer
der letzten Tage ſchwoll in der Nacht zum 22. Oktober das
feindliche Feuer unter größtem Munitionseinſatz zum Trom-
melfeuer an und ging in den frühen Morgenſtunden zum wilde-
ſten Feuerſtoß über. Kurz darauf brachen engliſche und fran-niſche Sturmkolonnen mit ſtarken Reſerven zwiſchen Draai-
bauk und Poelkapelle, mopolich Pasſchendaele und beiderſeits
Gbeluvelt zum Angriff vor. Jhr Ziel lag nach aufgefundenen
Vefehlen 2 bis 21 Kilometer hinter unſerer vorderen Linie.
Reun Diviſionen waren hierzu angeſetzt. Jn die feindlichen
Maſſen ſchlug verheerend das Sperr- und Abwehrfeuer unſerer
Arlillerie und Maſchinengewehre und mähte die Anſtürmenden
reihenweiſe nieder, während die tiefgeſtaffelten feindlichen Re
ſerven von dem flankierenden Feuer der Batterien unſerer
nicht angegriffenen benachbarten Fronten vernichtend gefaßt
wurden. Den im erſten u am Südrande des Houthoulſter
Waldes tiefer in unſere Abwehrzone eingedrungenen Gegner
traf alsbald mit ungeſtümer Wucht der deutſche Gegenſtoß,
der den Feind unter ſchwerſten Verluſten zurückwarf. Fünf
Offiziere und 100 Mann fielen lebend als Gefangene in unſere
Hand. Starke Reſerven, die der Feind rückſichtslos hier in
den Kampf warf, zerſchmolzen in unſerem Feuer und ver-
mochten die Einbruchsſtelle, die auf 1200 Meter Breite an der
tiefſten Stelle 300 Meter beträgt, nicht zu erweitern. Bis zum
ſpäten Abend dauerten die wilden Kämpfe, in denen die Eng
länder wiederum ungeheure Verluſte erlitten, die ſich dadurch
noch erhöhen, daß bereits vor dem Angriff wiederholt Bereit
ſtelungen des Gegners und dicht aufgefüllte feindliche Gräben
von unferem Vernichtungéfeuer gefaßt worden waren. Den
kataſtrophalen Ftberſerg dieſes neuen Großkanipftages ver-
ſuchen die Engländer der Welt dadurch zu verbergen, daß ſie in
ihrem Bericht vom 22. Oktober 10 Uhr 24 abends die Kämpfe
des Tages als kleinere Unternehmungen bezeichnen. (W. T. B.)

Miniſterveränderung in Frankreich.
Beſeitigung Ribots, ohne politiſche Kursänderung.

Paris, 22. Oktober. Nach der Sitzung des Kabinetts am
Montag abend begab ſich Painlevé zu Poincaré, um
ihm das Entlaſſungsgeſuch des geſamten Mini-
ſte riums zu unterbreiten. Poincaré erwiderte, daß die
Kammer am Freitag abend dem Miniſterium ihr Vertrauen
ausgeſprochen und ſeitdem keine andere Meinung geäußert
habe. Er glaube deshalb, das Enlaſſungsgeſuch nicht annehmen
zu können und bat Painlevé, es zurück zuziehen. Darauf fanden
Verhandlungen ſtatt, die ergaben, daß alle Miniſter im Amte
bleiben bis auf Ribot, der ausgeſchifft wurde. An ſeine
Stelle rrat Berthou. Die Preſſe glaubt in der Beſeitigung
Ribots einen Erfolg der Sozialiſten zu erblicken, doch
dürfte ſich die Haltung der Kammerfraktion gegenüber dem
Kabinett Painlevé kaum ändern

Die Kriſ e.
Um ſozialdemokratiſche Reichskanzlerkandidaten“.

Vom Kriegsſchauplatz der innern Kriſe iſt jetzt
täglich allerlei Jntereſſantes zu berichten. Die Mehrheits-
nparteien, d. h. Zentrum, Fortſchrittler, Rechtsſozialdemokraten
und auch die Nationalliberalen halten täglich gemeinſame Be-
ſprechungen ab, in denen ſie betonen. daß ein Kanzler-
wechſel notwendig ſei, trotzdem Herr Michaelis das be-
ſtreitet. Er kann ja mit Htecht auf das Vertrauensvotum hin-
weiſen, das ihm der Reichstag kurz vor Schluß erteilte. Das
B. T. berichtet über die Verhandlungen der Führer:

„Abgeſehen von der Perſonenfrage ſteht die Auf
ſtellung eines beſtimmten Programms, auf das
ſich der neue Kanzler verpflichten müßte, im Mittelpunkt der
interfraktionellen Beſprechungen. Es wird erwogen, auf einem
noch nicht feſtgeſetzten Wege dem Monarchen geeignete Perſön-
lichkeiten vorzuſchlagen, deren Namen wir noch nicht nennen
möchten, da einſtweilen noch keinerlei Beſchlüſſe gefaßt ſind.
Gegen die von Erzberger und Dr. Streſemann in den Vorder-
grund geſtellte Kandidatur des Fürſten Bülow ſind die Sozial-
demokratie, die Fortſchrittliche Volkspartei, ein großer Teil des
Dentrums und auch verſchiedene Nationalliberale. Die Mehr-
heitsparteien denken im übrigen in keiner Weiſe daran,
das verfaſſungsmäßige Recht des Monarchen 7 be
ſchränken. Die Auswahl der Perſönlichkeitmuß dem Staatsoberhaupt vorbehalten bleiben.“

Man wolle nur die Grundanſchauungen des neuen Kanzlers
mit denen der Mehrheit in Einklang bringen. Als neue Reichs-
kanzlerkandidaten werden genannt: Staatsſekretär für die
Kolonien Solf, Prinz Max von Baden und der bayeriſche
Miniſterpräſident Graf Hertling. Die Regierungs
ſozialiſten haben auch Kandidaten, doch nennen ſie ſie vor
läufig noch nicht. Man leſe, was die bekannte Stampferkorre-
ſvondenz in den regierungsſozialiſtiſchen Blättern ſchreibt.
Sie ſagt:

„Es ſteht ſo ziemlich feſt, daß der neue Reichskanzler nicht
aus den Reihen der Reichstagsabgeordneten entnommen wer-
den wird. Das liegt nicht etwa daran, daß im Reichstag keine
geeigneten Perſönlichkeiten zu finden wären. Was z. B. die
ſozialdemokratiſche Fraktion betrifft, ſo machen
wir uns anheiſchig, eine ganze Reihe von Perſön-
lichkeiten zu benennen, die als Reichskanzler
ganz gut zu brauchen wären vorausgeſetzt natür
lich, daß die politiſchen Vorausſetzungen für eine ſozial-
demokratiſche Reichskanzlerſchaft gegeben wären.
Die politiſchen Vorausſetzungen ſind nicht gegeben. Ein ſozial-
demokratiſcher Reichskanzler müßte für ſeine Regierung ein
Mindeſtprogramm aufſtellen, für das die bürgerlichen
Parteien nicht zu haben wären, er hätte alſo von
vornherein keine Mehrheit. Es bliebe alſo die Wahl zwiſchen
dem Zentrum und der Fortſchrittlichen Volkspartei. Keine
dieſer beiden Parteien würde es aber gerne ſehen wenn einer
von der anderen Partei Reichskanzler würde. So iſt es wahr-
ſcheinlich, daß eine außerhalb des Rahmens der Parteien
und außerhalb des Reichstags ſtehende Perſönlichkeit zum
Reichskanzler ernannt werden wird. Zunächſt muß ſich der
Haiſer bei den Abgeordneten über die gegebene parlamentariſche
Lage orientieren, und dann kann er in dem ihm bekannten
Perſonenkreis einen Mann ſuchen, der ihm geeignet erſcheint.
Die Parteien können dem Kaiſer keinen Mann bezeichnen, der
Reichskanzler werden müßte, der und kein anderer Ein ſolcher
Mann iſt eben nicht da. Ganz abgeſehen davon, daß es ent-
ſchieden ein revolutionärer Akt wäre, wenn der
Reichstag ſelber den Reichskanzler beſtimmte und dem Kaiſer
nur das ſormale Recht der Ernennung ausüben ließe. Daß die
Sozialdemokratie alte Fraktion) vor einem ſolchen
Vorgeben, falls die Umſtände entſprechend lägen, nicht zu
rückſchrecken würde, darf man wohl annehmen. Aber
weder liegen die Umſtände ſo, noch liegt die Beſtimmung eines
Kanzlers ans eigener Macht im Rahmen des Programms, das
ſich die aus Bürgerlichen und Sozialdemokraten zuſammenge-
ſetzte Mehrheit geſtellt hat. Für eine gedeihliche Entwicklung
der inneren Verhältniſſe dürfte es indes gen ügen, wenn die
Ernennung des Reichskanzlers durch Zuſammenwirken von
Krone und Parlament erfolgt und wenn dabei die Tatſache zur
Anerkennung gelangt, daß in Zukunft nur ein Hanzler mög-
lich iſt, der das ausgeſprochene Vertrauen der Volksvertretung
beſitzt.“

Dieſe Ausführungen laſſen erkennen, wie ſtark die Strömung
in der „Regierungsſozialdemokratie“ iſt, wirklich Regie
rungspartei zu werden. Die einzige Bedingung iſt, daß
der neue Kanzler dem Mehrheitsblock genehm ſei. Die Sozial
demokratie als ſtarker Beſtandteil der Mehrbeit, muß dann
einen ſolchen Kanzler (falls die Krone dieſe Wünſche erfüllt)
und feine Volitik anerkennen und decken. Das wird erfriſchend
klare Verhältniſſe ſchaffen.

Aber vorerſt beſtimmt die Krone jeden weiteren Schritt.

Langſam und genügſam! Der Vorwärts ſchreibt Uns
ſcheint es indes nicht notwendig, die Entwicklung zum Parla-
mentarismus nach der Art der konſervativen Umlerner zu
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überſtürzen. Es genügt, wenn die Mehrheit Gelegen-
heit findet, ihr Programm zu entwickeln und im Rah-
men dieſes Programms dem Staatsoberhaupt die
perſönliche Jnitiative überläßt. Jm Zuſammen-
wirken zwiſchen ihm und den Vertretern des Reichstages mag
es dann gelingen, den Mann ausfindig zu machen, der dieſes
Programm zur Tat werden läßt.“

Der Scheidungspunkt.
Mußte die Parteiſpaltung kommen

„Jn unſerer Stellung zum Staate lag ſtets die r
unſeres inneren Streikes“, behauptete Ebert in ürzburg
mit all der Oberflächlichkeit, die in der Erörterung von Partei-
ſtreitfragen ſeit jeher die rechte Seite der Partei auszeichnete.
Nichts war ihm dabei ſtets widerlicher, als 3 Differenz der
Partei auf den Gegenſatz: Reviſionismus Radikalismus ein
geſtellt zu ſehen. Wer ſich auch nur ein wenig auf Pſychologieverſteht, wird begreifen, weshalb das der Fall war. Zwar
ſtimmten Ebert wie Kolb und andere Reviſioniſten in Dresden
gegen die Reſolution, die „auf das entſchiedenſte die
reviſioniſtiſchen Beſtrebungen“ verurteilte, wer ihn dann
aber bei ſeiner Entwicklung verfolgte, der mußte erkennen.
wohin ſich der ſpätere Parteivorſitzende, der in gewiſſen Mo
menten in kluger Zurückhaltung zu ſchweigen wußte, gleich-
ſam wie von magnetiſcher Kraft gezogen fühlte. Ebert war
und iſt „Praktiker“ im Sinne der Bureaukratie in der Arbeiter-
bewegung; der marxiſtiſchen Theorie ſtand er innerlich wider
ſtrebend, ihren Vertretern nicht ſelten haßerfüllt gegenüber.
Sein ganzer Entwicklungsgang ließ ihn, wenn auch nicht zum
Verächter der Theorie, ſo doch zu einem Vertreter der Partei
werden, der der Theorie auf die Praxis keinen bedeutſamen
wegrichtenden Einfluß zuerkennt. So wurde er zum Ver-
trauensmann der Gewerkſchaftsbureaukratie um z nahm
er leidenſchaftlich Stellung gegen den politiſchen
als dieſer aus Anlaß der erſten ruſſiſchen Revolution zu inter
eſſieren begann, ſchwieg ſpäter aber, bis ſeine Stunde ge
kommen war, dann ließ er ſeinem Widerwillen gegen den
„Radikalismus“ freien Lauf. Nicht erſt ſeine Haltung während
des Krieges, aber dieſe immer rüchhaltloſer, offenbarte, wo
Ebert bei den Erörterungen über den Gegenſatz: Reviſionismus

Radikalismus mit mindeſtens der rer Hälfte ſeines
Herzens ſtets geſtanden hat. Leute ſolcher Art lieben es nie,
die notwendig verſchiedenen Auffaſſungen auf die um der
Praxis willen einfachſten Ausdrucksformen zu bringen.
Jede BVegriffsklarheit iſt ihnen ein Scheuel und Greuel und
das Streben nach Präziſierung der Begriffe eine ganz unnütze
Arbeit, nicht entfernt ſo wichtig wie der parlamentariſche Kuh-
handel mit bürgerlichen Parteien zwecks Herſtellung einer ge-
meinſamen Front von der Art der r
19. Juli. Nichts leichter für ſie deshalb, als „ſtaatsmänniſch“
gelaſſen über Erfahrungstatſachen hinwegzuſchreiten, wie etwa
die uns von Auguſt Bebel hinterlaſſene

„Wenn ich als Sozialdemokrat in ein Bündnis mit bürger-
lichen Parteien eintrete, ſo iſt tauſend gegen eins zu wetten,
daß nicht die Sozialdemokratie, ſondern die bürgerlichen
Parteien die Gewinnenden und wir die Verlieren-
den ſind. Es iſt ein politiſches Geſetz, daß überall
wo Rechte und Linke ſich liieren (verbinden), die Linke
verliert und die Rechte gewinnt.“ Jm Gegenteil,
ſagt Scheidemann, am 19. Juli war es die größte Tat des
deutſchen Reichstages.

Wenn nicht verhaßt wie die Radikalen, ſo doch ſehr unan
genehm ſind den Leuten um Ebert und Scheidemann die Konſe-
quenzen von der Art Wilhelm Kolbs. Sie ſind ihnen zu
offen. Gleichwohl iſt es richtig und muß von uns unterſtrichen
werden, was der letztere auch in Würzburg wieder ſagte, näm-
lich: „Die Parteiſpaltung kommt nicht von ungefähr, ſondern
beruht auf tiefen, ſachlichen Grundſätzen.“ Wir
gehen ſogar noch weiter und behaupten, die Parteiſpaltung
war aus dieſem Grunde längſt da und es iſt eine Heuchelei
ſondergleichen, wenn die Vertreter der Politik vom 4. Auguſt
glauben zu machen ſuchen, die „Unabhängigen“ hätten ſie her-
beigeführt. Der bewußteſte Verſtoß gegen die Einheit der
Partei und damit deren Spaltung erfolgte im Jahre 1910, als
die ſozialdemokratiſchen badiſchen Landtagsabgeordneten für
das Budget ſtimmten, nachdem ſie vierundzwanzig Stunden
gewillt waren, das Gegenteil zu tun und der badiſche Landes
Parteitag in Offenburg dann dieſen Streich durch Mehrheits-
beſchluß noch obendrein deckte. Nur die Rückſicht auf die
kommende Reichstagswahl von 1912 hielt Bebel davon ab, dieſe
Sachlage auf dem Magdeburger Parteitag klar aufzuzeigen,
wodurch der letztere ſich hindern ließ, zu tun, was jetzt der
Würzburger Parteitag tut: die Folgerung aus dem,
was iſt (und damals war) zu ziehen. Bebel erkannte ſehr
wohl, daß durch die bewußte Jgnorierung des Nürnberger Be-
ſchluſſes in der Budgetfrage und durch die Sanktionierun
dieſes Sichhinwegſetzens über die Grundſätze der Partei au
dem badiſchen Parteitag „die Frage (der Auseinander-
ſetzung wegen der Geſamttaktik der Partei)
ein ganz neues Geſicht bekommen“ hatte. „Wir
wären danach wohl berechtigt, heute in eine Debatte über die
Geſamttaktik der Partei einzutreten“, ſagte er. Aber er fügte
hinzu: „Jch will dieſe Debatte nicht, ich will ſie nicht aus Rück
ſicht auf das kommende Jahr (1912). Aber erſpart wird
ſie uns nicht, ſie muß kommen. Die Rückſicht auf die
Reichstagswahl und der Umſtand, daß Bebel nicht vorausſagen
konnte, wie ſchnell ſich die Unterlaſſung der Auseinanderſetzung
bei Ausbruch eines Krieges rächen mußte, verhinderte damals
die Scheidung von den Kolb, Frank und allen denen, die unter
allen Umſtänden zu ihnen zu halten gewillt waren. Auch unter
ſchätzte Bebel offenbar die Gunſt der Situation, die ein Krieg
den Reformiſten Kolbſcher Obſervanz bringen mußte. Denn
an die Möglichkeit eines Krieges ſelbſt dachte er damals ja.
„Wir ſind ſetzt in einer Zeit, wo wir uns auf faule Kompro
miſſe nicht einlaſſen dürfen. Die Klaſſengegenſätze werden
nicht milder, ſie werden ſchärfer“, ſagte er. „Wir marſchieren
ſehr, ſehr ernſten Zeiten entgegen. Was kommt nach den
nächſten Wahlen? Das wollen wir abwarten. Wenn es gar
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aktion ſtand da wo man 1910 in Baden ſtand
In der Zwiſchenzeit hatte der Einfluß der Gewerkſchafts-

kureaukratie auf den Parteivorſtand und die Reichstagsfrak
tion ſtetig zugenommen, in dieſer ſelbſt hatte der Radikalismus
gleich nach den Wahlen noch eine ſchwache Mehrheit, die aber
aus zum Teil ſehr unſicheren Kantoniſten beſtand und ſich

h el e Wandlungdes Dr. Lenſch zu erinnern, der ſich ſchon vor dem Kriege für
gewiſſe Kolonialprojekte ins Zeug legte und dem es danach
nicht im mindeſten ſchwer fallen konnte, ſich ſpäter in der Rich

mehr und mehr verflüchtigte. Es genügt, an die

tung auf den Sozialimperialismus weiterzuentwickeln, worin
ihm freilich eine
tariern ſchon 1907 auf dem Stuttgarter Jnternationglen Kon-
greß weit vorausgeeilt waren. Was klarſehenden Radikalen
nie zweifelhaft geweſen und beſonders aus Vorgängen im Aus-
lande, z. B. in Holland, lange vor dem Kriege zu lernen war,
trat dann ein: die Reformiſten oder Reviſioniſten und was
ſich von den unſicheren Kantoniſten zu ihnen ſchlug, ließen
ſolche Rückſichten nicht obwalten, wie Bebel ſie 1910 für ſein
Handeln beſtimmen ließ. Die Legien und ſeine nächſten
Freunde waren ſofort bei der Hand, vor die Parteitür
zu ſetzen, was ihnen jahrelang ein Aergernis erregendes
Hindernis geweſen war. Die politiſche Seelenverwandſchaft
brachte dann bald den Einklang zwiſchen ihnen und denen um
Ebert, die jetzt die Motive ihres Handelns zu verſchleiern ſuchen,
indem ſie glauben machen wollen, die Partei ſei jetzt frei von
dem Gegenſasz, der früher von „Parteiſchädlingen“ mit den
Worten Reviſionismus Radikalismus bezeichnet wurde. Das
iſt Maulwurfs Perſpektive. wenn es nichts ſchlimmeres iſt.
Maulwurfsperſpektive iſt es aber auch, wenn man ſich ein-
bildet, die nächſte Reichstagswahl werde über das
„Schickſal der Unabhängigen“ entſcheiden. Wenn das wahr
wäre, bedeutete es nichts geringeres, als daß ein Auguſt Bebel
Zeit ſeines Lebens geirrt, als er immer und immer wieder
dem Proletariat für ſeinen politiſchen Kampf eine Taktik
empfahl, die, weil ſie von klarer prinzipieller Einſicht diktiert
war, gerade deshalb in einem unlösbaren Gegenſatz zu der
Taktik der Ebert und Scheidemänner ſtehen mußte. Denn dieſe
iſt die Taktik der vollendeten Prinzipienloſigkeit.

Gewiß, der jungen Unabhängigen Sozialdemokratie ſcheinen
zur Zeit und in nächſter Zukunft noch die Mittel fehlen zu
ſollen, die zur Erringung von Wahlerfolgen förderlich oder
gar noiwendig ſind; Preſſe, Organiſation, Geldmittel laſſen
zu wünſchen übrig. Kein Zweifel, auch die Scheidemänner
fühlen ſich uns inſofern überlegen, und ſie ſind es, weil ſie
an ſich riſſen, was wir in langjähriger Arbeit mit aufgebaut
und zuſammengetragen haben. Auch iſt es nicht ausgeſchloſſen,
daß die bürgerliche Jdeologie, die ſie fördern und mit der ſie
die Köpfe der Arbeiter verwirren helfen, hartnäckiger vorhält,
als wir das wünſchen können. Worauf es aber letzten Endes
ankommt, iſt. daß die Abhängigen gezwungen ſind, ihre falſche,
arbeiterfeindliche Politik fort zuſetzen, ſo ſehr ſie ſich auch
als Herren ihres Geſchickes gebärden mögen. Eine Volitik, die
die Arbeiterklaſſe zum Ziele führt, iſt nur möglich auf dem
Wege, den wir, die Unabhängige Sozialdemokratie, beſchritten
haben. Daß wir es im Einklang mit dem Gang der Verhält-
niſſe taten, ſpornt uns an, mit zunchmender prinzipieller Klar-
heit und Kraft auf dieſem Wege weiter zu marſchieren. Laſſen
wir es daran fehlen, geht die Geſchichte freilich über uns hin-
weg, „Siege“ der Abhängigen, wie ſie jetzt einen in Würzburg
bejubeln und den weiteren bei der nächſten Reichstagswahl zu
erringen hoffen, können uns nicht einen Augenblick irre machen,
geſchweige denn unſere Partei erledigen.

Aus der Unverſöhnlichkeit der tiefen ſachlichen
Gegenſätze reſultierte die Spaltung, die im Jahre 1910
in Baden begann; der Verkleiſterung dieſes Spal-
es aus Wahlrückſichten und der völlig unzulänglichen
Schulung ſelbſt der Vorhut der Arbeitermaſſe in den großen
Fragen der äußeren Politik iſt es geſchuldet, daß die parla-
mentariſche und bureaukratiſche Vertretung der opportuniſti-
ſchen Richtung den Sieg über die Radikalen davontrug. Eine
große Schuld der Partei rächt ſich ſo an denen, die lange Jahre
die Führung der Partei innehatten. Es wäre Blindheit, darob
die eigene Schuld zu verkleinern. Lernen wir, die alten Fehler
rermeiden! Eine weitſchauende, von Tageserſcheinungen un-
beirrbare agrundſätzliche Politik wird um uns die
Arbeitermaſſe ſammeln und ſie auf den Weg zur Löſung der
geſchichtlichen Aufgabe ihrer Klaſſe führen. Unſer die Zu
kunft trotz all edems!

Weitere Kriegsnachrichten.
Holland proteſtiert gegen England.

Haag, 23. Oktober. Jn der Zweiten nieder ländiſchen Kam-
mer behandelte der Miniſter für Auswärtige Angelegenheiten,
Loudon, die Sereitigfeiten über die Durchfuhr von Kies uſw.
aus Deutſchland nach Belgien im Zuſammenhang mit der Ver-
weigerung der Benutzung der britiſchen Kabel durch den nieder-
ländiſchen Handel ſeitens der britiſchen Regierung
und erklärte zum Scehluß, die niederländiſche Regierung würde
es als im Widerſpruch zu ihrer Würde und auch im Wider-
ſpruch zu den Grundſätzen an denen ſie bei ihrem Ver-
halten zu allen kriegfübrenden Parteien unerſchütterlich feſt-
gehalten hat und feſthalten werde, erachten, wenn ſie ſich durch
irgend einen Druck von einer dieſer Parteien von einer
Verpflichtung abbringen ließe, die ſie infolge von be-
ſrehenden Verträgen gegenüber einer anderen Partei zu er-
füllen habe. Die Regierung vertraue darauf, daß ihre Haltung
mit dem Willen der Volksvertretung und des ganzen nieder-
ländiſchen Volkes übereinſtimme. (Lebhafter Beifall.)

Wieder ein Schlag gegen Schweden. Wie aus London be-
richlet wird, beſchlagnahmte die engliſche Regierung weitere
Schiffsladungen von Vaumwolle, die für die ſchwe-
diſche Armeeverwaltung beſtimmt waren, nachdem
die Wolle ſeit Monaten in England zurückgehalten worden
war. Alle Proteſte der ſchwediſchen Regierung blieben erfolg-
los Der Wert der beſchlagnahmten Wolle beträgt über 71
Millionen Schilling.

Schiffsverſenkungen. Berlin, 23. Oktober. Neue
iBoote Erfolge im Aermelkanal und in der Nordſee: drei
Dampfer und zwei Segler. Die drei mittelgroßen Dampfer,
die alle beladen waren, wurden von einem U-Boot innerhalb
414 Stunden aus drei geſicherten Geleitzügen herausgeſchoſſen.
Die verſenkten beiden Segler hatten Grubenholz für England
geladen. (Amtlich.)

Politiſcher Streik in Jtalien? Der Secolo meldet aus Rom,
daß am Sonnabend die ſozialiſtiſche Gruppe unter
dem Vorſitz von Treves die Aufnahme einer allgemeinen
italieniſchen Gewerkſchaftsbewegung beſchloſſen hat zu dem Zwecke, die Regierung, einſchließlich Son-
ninos, unter allen Umſtänden politiſch zu beſeitigen.

Wilde Gerüchte über die ruſſiſche Flotte werden gefliſſent
lich ausgeſprengt. Der Stockholmer Korreſpondent der Chicago
Tribune ſandte ſeiner Zeitung ein Telegramm folgenden Jn-
halts: Da die ruſſiſche Flotke in Gefabr ſei, im Finniſchen
Meerbuſen eingeſchloſſen zu werden, habe ſie Befehl erhalten.
ſich in den ſchwediſchen Teil des Vottniſchen Meerbuſens zu
begcben, um ſich bis zum Friedensſchluß internieren zu
laſſen. Da in ſchwediſchen Regierungskreifen aber wenig Nei-
gung beſtehe, weitere 30 000 Ruſſen zu ernähren, beabſichtige
man dort, die Mannſchaften zurückzuſenden und die Schiffe zu
internieren. Dieſe Gerüchte werden erfunden und nach
Amerika geſandt, um dort die Kriegsleidenſchaften
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Soldatenrat bat die Schaffung eines beſonderen revolu
tionären Generalſtabes zur Verteidigung der Haupt
ſtadt beſchloſſen.

Verſchobene Friedenskonferenz. Bern, 22. Oktober. Wegen
Paß und Reiſeſchwierigkeiten wurde die auf den 15. Oktöber
angeſetste Internationale Studienkonfereng auf den 12. bis
18. November verſchoben. Vom 12. bis 14. November finden die
Beratungen der einzelnen Studienkommiſſionen, vom 15. bis
18. November die gemeinſamen Hauptverhandlungen im
Ständeratsſaal in Bern ſtatt.

Die Wahlen in Finnland.
Unſere finniſchen Genoſſen haben ihre Landtagsmat hre walten de

Tann

majforität verloren.
Gegenteil. Sie haben über 60 000 neue Stimmen
kommen. Die Gründe dieſes Reſultats ſind folgende: Erſtens
rein techniſche. Das Proportionalwahlrecht begünſtigt große
Parteien. So hatte die finniſche Sozialdemokratie im Jahre
1916 eine kleine Majorität (103 Mandate von 200) erhalten
mit Minoritäteſtimmen (47,2 Proz. Aber jetzt hatten die
bürgerlichen Parteien in den meiſten Wahlkreiſen ein Wahl-
bündnis eingegangen. d. h ihre drei Namenliſten unter der
ſelben Rubrik vereinigt und dadurch die Vorteile bekommen,
welche die Sozialdemokratie letztes Mal hatte. Auch ſind die
Arbeiter in Maſſen abweſend, ſogar in Rußland, wegen der
jetzigen Arbeiterverhältniſſe. Dann haben die bürgerlichen
Parteien alle ſolche Leute, die früher nicht geſtimmt haben:
indifferente, religiöſe, konſervative uſw. mobiliſiert gegen die
Sozialdemokratie. Sie haben auch eine furchtbare Hetzkam-
pagne geführt, was man ſehr gut verſteht, wenn man bedenkt,
was auf dem Spiele ſtand. Die finniſche Partei hatte im Früh-
ling, nach der ruſſiſchen Revolution, die Majorität im Senate,
ſie hatte die Regierung übernommen, und jetzt beſchuldigen
die Bürgerlichen dieſe Adminiſtration, daß ſie verantwortlich
ſei für das Lebensmittelelend und andere Mißverhältniſſe, an
welchen es natürlich jetzt nicht fehlt. Jn Wirklichkeit hat der
bürgerliche Teil der Regierung und die ganze herrſchende Klaſſe
und das ganze Beamtentum die Arbeit der Sozialiſten ſabo-
tiert. Aber die unwiſſenden Maſſen kann man einmal mit
ſolchen Mitteln irrefühten. Auch haben die Agrarier, Groß-
bauern und Gutsbeſitzer in den letzten Jahren eine immer mehr
bewußte „ländliche“ Agitation getrieben, welche auch Erfolg
gehabt hat in den Reiben der Bauern, die immer mehr, be-
ſonders während der Hriegszeit, zur Geldwirtſchaft überge-
gangen ſind und in Zeiten der Lebensmittelnot gute Geſchäfte
gemacht haben. Das hat in ihnen ein größeres Jntereſſe für
Politik wachgernfen. Aus all dieſen Gründen iſt die ſozial-
demokratiſche Partei um etwa 115 bis 2 Prozent zuriückgedrängt
worden. Tatſfächlick, iſt dadurch nur die Stellung klarer ge-
worden. Die Partei bat nicht eine illuſoriſche Mehrheit, ſon
dern iſt in der Oppoſition, was beſſer die tatſächlichen Klaſſen-
rerhältniſſe in einem nicht ſehr entwidelten Jnduſtrielande
widerſpiegelt.

Unſere finniſchen Genoſſen verſtehen auch ſehr gut, daß die
Arbeiterklaſſe hinter ihrer Stimmenzahl ein organiſiertes
Proletariat haben muß, um mit wirklicher Kraft ihre Forde-
rungen zu vertreten. Die gewerkſchaftliche Organiſation iſt
auch während der Revolution von 60 000 auf 160 000 Mitglieder
gewackſen, aber ſie iſt nicht groß genug. um eine erfolgreiche
Aktion zu kewirken Alledem werden die Genoſſen jetzt ab
helfen und eine bewußte und tatkräftige Klaſſenorgani-
ſation aufbanen. Auch iſt es zu vSemerken, daß die Auf-
löſung des Landtags und die Wahlen von Sozialdemokraten
nicht geſetzlich anerkannt ſind, ſo daß ſie freie Hände haben
im Falle, daß die ruſſiſche Reoolution weitergeht und eine
Aktion in dieſem Sinne möglich macht.

Lloyd George über Frieden
„Keine Möglichkeit für dauernden Frieden in Sicht.“

London, 22. Oktober. (Reuter.) Premierminiſter Lloyd
George hat heute in der Albert-Hall eine Rede zugunſten
der nationalen Sparſamkeit gehalten.

Er wies darauf hin, daß durch die Einſchränkung, die ſich die
Engländer auferlegt hätten, 5 bis 7 Prozent an Nahrungs-
mitteln, das heißt mehrere hunderttauſend Tonnen, erſpart
worden ſeien. Lloyd George fuhr fort: „Jch kann nicht voraus-
ſagen, wann das Ende des Krieges kommen wird, kein ver
ſtäündiger Menſch möchte ihn nur um eine Stunde verlängern,
wenn die Gelegenheit für einen wirklich dauernden Frieden
gegeben wäre (anhaltender Beifall), aber nicht für einen
Frieden, der das Vorſpiel zu einem neuen, noch ver-
wüſtenderen Kriege bildet. Wie Sie ſich denken können,
ſuche ich mit größter Sorgfalt den Horizont ab, aber ich ver-
mag nicht zu erkennen, daß irgendwelche Bedingungen in
Sicht ſind, die zu einem dauernden Frieden führen könnten.
Jch habe das Gefühl, daß die einzigen Bedingungen, die jetzt
möglich ſein würden, ſolche wären, die auf einen Weg voll
Waffen hinauslaufen würden, ich möchte ſagen, auf einen
Waffenſtillſtand in Waffen, der mit einem noch ſchreck-
licheren Kampfe enden würde. Der Krieg iſt über jedes
Maß furchtbar, aber ſo ſchrecklich er an ſich ſelber iſt, noch
furchtbarer iſt er in den Möglichkeiten neuer Schrecken in Land,
See und Luft, die er enthüllt hat. Jn allen Ländern ſind die
beſten Köpfe der Wiſſenſchaft angeſpornt von nationalem Wett-
eifer, nationalem Haß und nationalen Hoffnungen und
werden ihre Kräfte für zehn, zwanzig oder dreißig Jahre der
Aufgabe weihen, die zerſtörenden Mächte zu vergrößern, jene
furchtbaren Werkzeuge, deren Macht ſich den kriegführenden
Völkern erft jetzt innerhalb der letzten beiden Monate erſchloſſen
hat. Dem müſſen wir ein für allemal ein Ende machen.

Die Luftwafſe, in ihren Anfängen unbedeutend, und die
Waffe der Tiefe, ſind außerordentlich entwickelt worden, und
ebenſo all die chemiſchen Elemente, die zum erſten Male ausge-
nutzt werden. Wenn ſich das nach dreißig Jahren wiſſenſchaft-
licher Arbeit und Anwendung wiederholt, glauben Sie mir,
dann ſind Männer und Frauen hier in dieſer Halle, die den
Tod der Ziviliſation mitanſehen werden. Einem Streit dieſer
Art muß jetzt ein Ende geſetzt werden. Es iſt weſentlich für
die zukünftige Wohlfahrt des Menſchengeſchlechtes, daß eine
Entſcheidung jetzt in dieſem Kampfe erreicht wird, durch die die
ryhe Gewalt für immer vom Throne geſtoßen wird, damit
unſere Kinder nicht zu Furchtbarkeiten und Schrecken verurteilt
ſein werden, die die lebhafteſte Einbildungskraft nicht auszu-
malen vermag. Deshalb ſetzen wir alle unſere Kraft darein,
einen richtigen Ausgang dieſes Streites jetzt zu erzielen. (Bei-
fall.)

Es könnte mich jemand fragen, ob eine ſolche Beilegung nicht
unmittelbar zu erwarten ſteht. Jch habe bereits geſaqz, daß
dies nach meinem Dafürhalten nicht der Fall iſt. Deutſch
land würde jetzt meines Erachtens einzig zu einem Frieden be-
reit ſein unter Bedingungen, die es inſtand ſetzen würden, aus
dieſem Kriege Nutzen zu ziehen, in den es nach ſeinem Wunſche
die Welt geſtürzt hat. Das würde heißen, daß Deutſchland
aus ſeinem eigenen frerelhaften Wagnis den Nutzen hätte, und
es würde eine Ermutigung für irgend ein freibeuteriſches Reich
der Zukunft bedeuten, das gleiche Experiment zu wiederholen.
Der Mißerfolg Navoleons hat Frankreich eine Lehre verſchafft,
die es niemals vergas, und eine gleiche Lehre muß in Herz und
Gedächtnis jedes Preußen eingebrannt werden, bevor dieſer
Krieg zu Ende iſt. Beifall. Der wahre Feind iſt der
Kriegsgeiſt. der in Preußen gefördert d. Es iſt das
Jdeal einer Welt, in der Kraft und Brutalität unumſchränkt
regieren, und das Gegenteil des Ndeals, einer Welt, die von
freien Demokratien bevölkert und zu einer ehren
haften Friedensliga vereint iſt. Dieſes Jdeal des

wird in Potsdam ſeit 90 Jahren gehegt und ge
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es niedertreten könnte.
Lloyd George führte weiter aus, Rußland, Belgien und Ser-

bien ſeien durch die Machtmittel Deutſchlands wölig erſchöpft
worden, das a hindurch der Vernichtung oder
Unterjochung r Nachbarn gewidmet habe. Das ſei Deutſch
lands Traum und Englands Alp geweſen. Dies iſt, ſagte
Lloyd rge, der in Potsdam gehegte Kriegégeiſt. Es wird

ieden in der Welt und keine Freiheit geben, bis dieſes
Götzenbild mettert und ſeine n m für immer

rſtreut um ihr Anſehen gebracht iſt. (Beifall.) In dieſem
Jahre heffte ich. wir dieſe ſchreckliche Macht hätten brechen
önnen. Wir alle richten unſeren Blick auf die großen Kräfte,

die ſich zur V ng für den Zuſammenſtoß ſammeln. Die
Zeit iſt auf unſerer Seite. Dann kam der Miniſter auf das
Eingreifen Amerikas zu ſprechen, deſſen Fähigkeiten
und Machtmittel jeder Art in der ganzen Welt nicht ihres-
gleichen hätten. Jm Jahre 1917 ſagten die Deutſchen: Amerika
zählt nicht Es hat keine Armee. Jm Jahre 1915 werden
ſie ſagen: Amerika wird keine große Armee haben. Ein Jahr
1919 wird es niemals geben. Das iſt die Art, wie man in
Potsdam rechnet. Warum haben die Deutſchen das geſagt?
Votsdam ſagte: Weil ſchon vor dem Jahre 1918 die Tonnage
der Welt auf dem Boden des Meeres roſten wird. Das war ihre
Art, zu rechnen. Sie war falſch. (Beifall.) Die Verluſte der
deutſchen Unterſeeboote ſind in dieſem Fahre in
nicht ganz zehn Monaten mehr als zweimal ſo hoch, als ſie
während des ganzen letzten Jahres waren. Jn der Tat, die
Zeit iſt auf unſerer Seite Unſer Schiffbau iſt in der Zu
nahme begriffen. Wir haben Pläne ausgearbeitet und Vor-
kehrungen getroffen, nach denen wir in den nächſten Jahren
viermal ſoviel fertigſtellen können als letztes Jahr. Amerika
tut dasſelbe.

Deutſchland erging ſich in Gelächter, als es hörte, daß
China, Braſilien, Peru und Guatemala denKrieg erklärt hatten. Sein Lachen beginnt bohl zu werden.
Es beginnt zu verſtehen, was das bedeutet. Dieſe Länder er-
zengen Nahrung und Raohſtoffe für die Welt. Nicht nux Lurus-
ledürfniſſe wie Tee, Kaffee, Kakao und Tahgk, ſondern Getreide,
Baumwolle Wolle, Häute, Hel, Hupfer, Mangan und andere
wichtige Mineralien und Metalle ſowie Rohmgterial. Sie
ſtehen aüf Seiten der Feinde Deutſchlands und ſelbſt wenn die
deutſche Militärmaſchine die Herrſchaft erringen
ſellte, was nicht der Fall ſein wird, ſo wird dieſer Bund freier
Völker, vieler Raſſen und zahlreicher Weltgegenden, größe und
kleine, deſſen Mitglieder gegen die preußiſche Barbarei auf-
ſtanden, lediglich durch Zurückheliung ſeiner Erzengniſſe und
durch ſeine Weigernng, dem Preußen guf dem Weltmarkte die
Hand zu reichen. Deutſchland mit aller ſeiner Prahlerei zu
einſamer Macht loſigkeit berobdrücken. Sie werden
dies, falls es notwendig iſt, tun, bevor ſie andere Bedingungen
annehmen, als ſolche, die eine Ernenernng dieſer Barbarei nun
möglich machen.

Wir ſtehen vor der wichtigſten interglliierten Kon
ferenz, die jemals abgehalten worden iſt. Es wird eine mili-
täriſche und volitiſche Konferenz ſein. Die hervorragendſten
Stagatsmänner der alliierten Länder werden anweſend ſein,
ebenſo wie die ausgezeichnetſten Heerführer. Zum erſtenmal
werden wir den nicht hoch genug zu ſchätzenden Vorzug haben,
die Vertreter Amerikas und der nennen ruſſiſchen
Demokratie dabei zu ſehen (Beifall.) Die Beſchlüſſe,
die dort efgßt werden, werden auf. den ganzen Lauf des Kriegs
Einfluß haben und werden vielleicht über ſeinen endgültigen
Ausgang entſcheiden,

Politiſche Aeberſicht.
Erledigtes Reichstagsmandat.

Dresden, 23. Oktober. Vergangene Nacht iſt in Viſchofs-
werda der Reichstagsabgeordnete Heinrich Gräfe, Ange-
höriger der deutſch-konſervativen Partei, Vertreter des dritten
ſächſiſchen Wahlkreiſes ſeit 1893, geſtorben. Der Wahlkreis
Bautzen zeigte bei der letzten Wahl Stimmen für: Konſervative
13 800, Sozialdemokraten 11 400, Fortſchrittler 79500. Gräf
war eigentlich nicht konſervativ, ſondern „Reformpartei“, das
heißt alldeutſch-antiſemitiſch.

Kohlenfrage und Dreiklaſſenparlament.
Am Dienstag lehnte nach längerer Geſchäftsordnungsdebatte

die in der vorigen Woche mit der Vorberatung der Ernährungs-
fragen und der Kohlenverſorgung beauftragte Staatshaus-
haltkommiſſion einen erneuten ſozialdemokratiſchen Antrag ab,
der wenigſtens für die Kohlenfrage die öffentliche Be
richterſtattung freigeben wollte. Vergebens wies Abg.
Husé (Soz.) auf das Veiſpiel des Reichstages ſowie der
Landesparlamente von Bayern und Sachſen hin, die alle über,
die Kohlenverſorgung im vollſten Lichte der Oeffentlichkeit ver
handelt haben Nur die Fortſchrittler und Polen ſtimmten
mit den Sozialdemokraten für die Freigabe der Berichterſtat
tung.Der offiziös ausgegebene „Bericht“ enthält nur einige An

gaben der Regierungsvertreter. Es heißt da:
„Der Miniſter für Handel führte aus, wenn die Produktion

nicht ganz ausreiche, ſo ſei dies dem infolge der Anforderungen
der Kriegsinduſtrie erheblich geſtiegenen Vedarf zuzuſchreiben.
Eine nennenswerte Steigerung der Förderung ſei unter den
gegebenen Verhältniſſen kaum zu erwarten, da die verhindern
den Momente auch in Zukunft in Wirkſamkeit bleiben würden.
Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten bemerkte u. a., es würde
alles verſucht, um den Abfuhrſchwierigkeiten, die namentlich in
den großen Städten beſondere Gefahren für den Eiſenbahn-
betrieb mit ſich bringen könnten, Herr zu werden Jmmerhin
hliebe die Lage ernſt, da es nicht möglich geweſen ſei, im
Sommer große Vorräte anzuſammeln. Aus dieſem Grunde
ſei die Einſchränkung des Perſonenverkebrs erfolgt. Genüge
ſie nicht, ſo würde man zu weiteren Maßnahmenſchreiten. Als eine ſolche käme die Einführung von Er
laubnisſcheinen für die Benutzung einzelner beſonders
helaſteter Strecken in Frage. Der Reichskommiſſar für die
Kohlenverteilung ſagte u. a.: Zurzeit iſt die Koblennot eine
Transportmittelnot. Durch die Transportſchwierigkeiten wird
der Fehlhetrag noch ganz erbehlich verſtärkt. Jnsgeſamt iſt
der Feblbetrag ſo groß, daß er ſich ohne empfindliche Beein-
trächtigung der Verbraucher nicht beſeitigen läßt. Es iſt trotz
Wagenmengels genug Kohle da. um das Durckhalten auch auf
dieſem Gebiete zu ſichern, aber wir müſſen mit Koble, wie mit
ſo vielen anderem ſparen und uns gegebenenfalls auch einmal
u einem vorübergehenden empfindlichen Mangel ab-
inden.“
Eiſenbahnbetriebseinſtellung wegen Kohlenmangel. Die

Weimar-Raſtenberger Eiſenbahn ſtellte am 19 Oktober
wegen Kohlenmangel den geſamten Betrieb ein.

Miniſtererlaß gegen die Vaterlandspartei.
Der Preſſe geht von zuſtändiger Seite die Mitteilung zu,

daf es unzutreffend ſei, der Kultusminiſter habe an die
nachgeordneten Behörden ſeines Reſſorts einen Erlaß über das
Verhalten der Beamten gegenüber der Vaterlandspartei ge
richtet oder weitergegeben. Die Deutſche Zeitung be-
merkt dazu, daß ihre Aeußerungen über den Erlaß des
Miniſters des Jnnern durch obige Auslaſſung, da aus-
drücklich von einem Erlaß des Kultusminiſters geſprochen wird,
nicht berührt werde.

Die Alldeutſchen vertreten hier alſo konſequent den Stand-
pun“t, daß eine politiſche Beeinfluſſung der Veamienkreiſe
durch ihre Vorgeſetzten, wenn ſie gegen alldeutſche oder konſer
vative Politik gerichtet iſt, unter allen Umſtänden verwerflich
iſt. Für uns muß natürlich nach wie vor der Grundſatz
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Ein Proteſt gegen die Vaterlandspartei. idel23. Oktober. 382 Mitglieder des Lehrkörpers 53 eiten

verſität aller Fakultäten und verſchiedener politiſcher Rich
tungen, beſonders zahlreiche Nationalliberale, erheben in diner
öffentlichen Erklärung Einſpruch gen die Gründung, den
Namen und die Propaganda der deutſchen Vaterlandspartei.

Ums tägliche Brot.
Verkehr mit Zucker. Der Bundesrat hat unter dem 17. Ok

tober 1917. eine Verordnung erlaſſen, die die Vorſchriften, die
für den Zuckerverkehr im Betriebsjahr 1916/17 galten, mit
kleinen Aenderungen auf die neue Zuckerwirtſchaft ausdehnt.
Einer neuen Feſtſetzung bedurften die Preiſe für Rohzucker
und Verbranuchszucer, die ſich nach den im Frübjahwd. J. auf
2,50 Mk für den Zentner feſtgeſetzten Zuckerrübenpreiſen rich
ten müſſen. (So erklärt das Kriegsernährungsamt.) Der
Rohzuckerpreis iſt frei Magdeburg für 50 Kilo auf 23 Mk., der
Verbrauchszuckerpreis ab Magdeburg auf 36 Mk. für den Zent-
ner feſtgeſetzt worden.

Das Pfund Zucker hat bis jetzt im Durchſchnitt im Klein-
handel 29 Pf. gekoſtet, im neuen Zuckerjahre wird ſich der
Kleinhandelspreis für das Pfund Zucker auf 38 bis 40 Pf.
im Durchſchnitt ſtellen.

Mecklenburziſches.
Der Vorſitzende des Ortsausſchuſſes für Konſumenten-

intereſſen in Schwerin erſtattet eine Anzeige gegen einen Ho f-
bäcker, weil derſelbe für kleine Semmeln dreimal ſoviel
nimmt, wie der Höchſtpreis beträgt. Der erſte Staatsanwalt
in Schwerin ſtellte darauf feſt, daß es ſich um eine Ware
handelt. die nach Zutaten und Form den Zwiebacken entſpricht
die Semmeln branuchten nur noch durchgeſchnitten und zum
zweiten Male gebacken werden, dann wären es Zwiebäcke
(Hartware) geworden. Darauf lehnte die Staatsanwaltſchaft
das Einſchreiten ab, weil die Ware als Zwiebäcke „anzuſehen“
ſei für welche Höchſtpreiſe nicht beſtehen. Sollte dieſer Grund
ſatz Allgemeingut der Staatsanwaltſchaften werden, ſo wird
es für die Folge nicht mehr nötig ſein, zwecks Umgehung der
Höchſtpreiſe die Lebensmittel irgend einer beſonderen Behand
lung zu unterziehen! Dann können Heringe, welche ſich zum
Räuchern eignen, ohne weiteres als Bücklinge „angeſehen“ wer
den uſw. bis ins Unendliche.

Aus der Provinz.
Der neue Oberpräſident der Provinz Sachſen.

Wie aus Berlin gemeldet wird, beſtätigt es ſich, daß Ober
präſident v. Hegel- Magdeburg ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht
hat. Als ſein Nachfolger iſt der jetzige Oberpräſident von
der Schulenbur g-Potsdam beſtellt. Zum Oberpräſi-
denten der Provir z Brandenburg iſt der frühere Miniſter des
Aeußeren v. Loebell ernannt worden.
Ueber den Werdegang des neuen Oberpräſidenten von der

Von der Schulenburg wurde

Verkehr mit Kleie.
Die am t8. Oktober 1917 vom Bundesrat beſchloſſene Ver

ordnung über Kleic aus Getreide beruht auf S 55
der Reichsgetreideordnung. Sie behandelt zunächſt den Verkehr
mit der Kleie, die beim Ausmahlen des Getreides der Reichs
getreideſtelle, den Heeresverwaltungen und der Marineverwal-
inng anfällt, und überträgt die Preisfeſtſetzung hierfür dem
Reichskanzler. Ferner trifft ſie Beſtimmungen über den Ver-
kehr mit jener Kleie, die den Kommunalverbänden und den
Selbſtverſorgern zuſteht und dieſen auf Verlangen zurückzu
geben iſt. Eine ergänzende Vorſchrift ergreift noch die Kleie,
die ſonſtwie in den Verkehr gebracht wird. Für Streitigkeiten,
tie ſich aus der Uebernahme der Kleie durch die vom Reichs-
kanzler beſtimmte Stelle ergeben, iſt ein ſchiedsgerichtliches
Verfahren vorgeſehen; das Schiedsgericht wird von den Landes-
zentralbehörden beſtellt. Als Verteilungsſtelle wird, wie bis
her, die Bezugsvereinigung der deutſchen Landwirte beſtimmt
werden. Für die Abgabe der Kleie aus Brotgetreide an die
Kommunalverbände ſind die bisher geltenden Grundſätze wieder
vorgeſehen. Dieſe bieten einen wirtſckaftlich gerechtfertigten
Ausgleich zwiſchen den Bezirken mit größerem Brotgetreide-
anbau und den Bedarfsbezirken an Brotgetreide. Entſprechend
s 15 der Futtermittelverordnung darf Kleie außer zur Ver-
fütterung in der eigenen Wirtſchaft in Zukunft nur mit Geneh-
migung der Reichsfuttermittelſtelle oder durch die Landes-
futtermittelſtellen mit anderen Stoſfen vermiſcht werden.

Einen Aufruf zur Bekämpfung des Schleichhandels
hat die Volkswirtſchaftliche Abteilung des Kriegsernährungs-
amts an alle Preisprüfungsſtellen gerichtet. Es heißt darin
„Wir bitten alle Organiſationen und Perſonen, die zur Be-
kämpfung des Schleichhandels Material zur Verfügung ſtellen
können, dieſes unverzüglich einzuſenden. Einſchlägige Maß
nahmen und Vorſchläge werden ſich beziehen können ſowohl auf
die Kontrolle des Lebensmittelverkehrs zur Verhütung und
Erfaſſung des Schleichhandels im Laden, auf dem Verſand,
im Angebot der Annoncen, beim Erzeuger, Zwiſchenhändler
und Verbraucher. Sie können ſich ferner auf Gedanken über
die wirkſamſten polizeilichen und ſtrafrechtlichen Maßnahmen
beziehen. Sie können die Erfahrungen der öffentlichen Be
wirtſchaftung und die privaten Handels betreffen, die Handels-
formen, Perſonenkreiſe, Schliche und Liſten, Preiſe und
Handelstechniken des Schleichhandels. Jede Einzelheit iſt wich-
tig. Die ganze Maſſe der Erfahrungen muß verwertet werden.

Eine Gefahr für die Obſternte 1918.
In dieſem Jahre treten die Raupen des Goldaftersin einer ſo s J Menge auf, daß die Obſternte

nächſtes Jahr gefährdet iſt, wenn nicht ſofort eingeſchritten
wird. Die Raupen überwintern in Geſpinſten, die jetzt maſſen
haft in allen Obſtbäumen ſitzen und die dem winzigen Räup-
chen einen unbedingt hohen Schutz ſelbſt gegen die ſtrengſte
Winterkälte bieten. Da jedes Geſpinſt eine ſehr große Zahl
Raupen enthält, iſt der für nächſtes Jahr in Ausſicht ſtehende
Schaden ungeheuer, zumal der Goldafter zu den gefährlichſten
Schädlingen zählt. Eine allgemeine Vernichtung der Geſpinſte
durch Abſchneiden oder vorſichtiges Abbrennen iſt unter allen
Umſtänden erforderlich.

Merſeburg. Beſtätigung des neuen Bürger-mei r Die Ken des Stadtrats Dr. jur. Moſebach
in Döbeln als zweiter Bürgermeiſter (beſoldeter Beigeordneter)
der Stadt Merſeburg auf die geſetzliche Amtsdauer von zwölf
Jahren iſt beſtätigt worden.

Eine recht rer 7.5 nie iachahmens-werte Verfügung hat der Magiſtrat mit der vorzugs-
weiſen Abfertigung von werdenden Müttern, Wöchnerinnen
und Kranken getroffen. Werdende Mütter, Wöchnerinnen,
Kranke und alte Leute werden künftig an den ſtädtiſchen
öffentlichen Verkehrsſtellen und den Ausgabeſtellen für Lebens

e et a ad mat ven ten
d 4

mittel vorzugsweiſe gefertigt. Sie erhalten aunedie Dauer der i in der arten Leken mittelr der uſw. in der ſt n mikartenſtelle Rathaus 1 Treppe, Zimmer Nr. 14 eine Aus
weiskarte. Alle öffentlichen Vebörden und Verkehrsſtellen,
ſowie alle Lebensmittelhandlungen werden gebeten, die Jn-
haber dieſer Ausweiskarten ſofort vorzugsweiſe und
außer der Reihe abzufertigen. Die ſtädtiſche Ein-
wohnerſchaft wird dringend aufgefordert, bei er Andrang
in allen Verkehrsſtellen, ſo bald ſich jemand durch
dieſer Ausweiskarte als vorzugsberechtigt ausweiſt, dieſem auf
Erſuchen We Zutritt zu verſchaffen und ihm auch ſonſt

Weiſe zur vorzugsweiſen Abfertigung behilflich zu
n.

Butter wird am Sonnabend, dem 27. Oktober. gegen Ab
gebe der für die laufende Woche gültigen Kreisfettmarken in

n bekannten Verkaufsſtellen Molkerei- und Landbutter aus-
gegeben, und zwar auf jede Kreisfettmarke 50 Gramm Butter
um Preiſe von 31 Pf. auf jede Zuſatzmarke mit dem roten
ufdruck K, Z und 40 Gramm Butter zum Preiſe von 25 Pf.

Daneben erhalten die Kunden der Butterſtelle 6 (Kunecke,
Gutenbergſtraße) bei Abholung der Butter am Sonnabend auf
jede eisfettmarke 30 Gramm Landkäſe zum Preiſe
ron 7 Pf.

Ausgabe von Tee und Zucker. Am Sonnabend,
dem 27. Oktober, werden in allen Lebensmittelgeſchäften auf
den Kopf der Bevölkerung zwei VPVack deutſcher Tee mit einem
Pfund Zucker zum Preiſe von zuſammen 95 Pf. verabfolgt.

Kleinhandelshöchſtpreis für Milch. Jn Ab
änderung der Bekanntmachung vom 27. September d. J. wird
der Kleinhandelshöchſtpreis betr. Milch für den Umfang des
Stadtbezirks Merſeburg beim Verkauf durch Milchhändler oder
Milchverkaufsſtellen für Vollmilch das Liter auf 38 Pf, für
Butter- und Magermilch auf 20 Pf. feſtgeſetzt. Für die Zeit
bis zum 30. April 1918 wird der vorſtehend feſtgeſetzte Preis
für Vollmilch um 2 Pf. für das Liter erhöht.r Preiserhöhung iſt bereits mit dem 19. Oklober in Kraft
getreten.

Schkendit: Eingebrochen wurde in das Gehöft des
Schmiedemeiſters Hühn in der Nacht zum Montag. Der Dieb
erbrach die Hintertür des ſehr tiefen Gehöfts, welches faſt bis
zum Schießgraben reicht, drückte in der Werkſtatt des Kunſt-
ſchloſſermeiſters Kupka eine Fenſterſcheibe ein, wirbelte das
Fenſter auf und entwendete aus der Werkſtatt zwei Treib-
riemen im Werte von 300 bis 400 Mark. Dann ſuchte der
Dieb den im ſelben Gehöft befindlichen Kaninchenſtall des
Poſiſchaffners Nietzſchke auf und entwendete hier dreizehn große
Kaninchen, während ſechs kleine zurückgelaſſen wurden.

Sangerhauſen. Der Konſumvereinfür Sanger-
hauſen und Umgegend hielt am Sonntag Lormittag in
der Schweizerhütte ſeine ordentliche Generalverſamm-
lung ab. Zu Punkt 1 der Tagesordnung Geſchäftsbericht des
Vorſtandes ſowie Genehmigung und BVeſchlußfaſſung über die
Verteilung des Ueberſchuſſes erläuterte der Geſchäftsführer
Schröder wie wir einem Berichte der Sangerhäuſer Zei-
tung entnehmen, den vorliegenden gedruckten Geſchäftsbericht,
woraus hervorgeht, daß der Konſumverein in abgelaufenen
Geſchäftsjahr einen Geſamtumſatz von 734 688,15 Mk. zu ver
zeichnen hat, ein Mehrumſatz gegen das Vorjahr von 31 914 Mk.
Die Dampfbäckerei hat im Berichtsjahr einen Umſatz von
266 051,16 Mk. erzielt, Mehrumſatz gegen das Vorjahr von
58 830,78 Mk. Hergeſtellt wurden 380 637 Stück Brote, oder in
Tagesproduktion uingerechnet täglich zirka 1300 Stück, wozu
zirka 5000 Sack Roggen- und Weizennſchl verarbeitet wurde.
Die Mitgliederzahl hat auch im abgelaufenen Geſchäſtsjahr
eine Steigerung erfahren 257 neue Mitglieder ſind der Ge-
noſſenſchaft beigetreten, denen 49 Austrittserklärungen durch
Fortzug entgegenſtehen, ſo daß eine Zunahme von 208 Mit-
gliedern zu verzeichnen iſt. Die Geſamtmitgliederzahl betrug
am Schluſſe des Geſchäftsjahres 2908.

Eilenburg. Zu den bevorſtehenden Stadtver-
ordnetenwahlen erläſt der Magiſtrat eine Vekannt-
mochung, aus der wir u. a. mitteilen: Am Schluſſe dieſes
Jahres ſcheiden die nachgenannten Stadtverordneten infolge
Ablaufs der Wahlperiode aus der wer erzecr Painn
lung aus. Aus der 3. Abteilung: Lagerhalter Paul
Jentzſch, Gewerkſchaftsbeamter Richard Naſtrowitz,
Zigarenfabrikant Guſtav Raute, Geſchäftsführer Her
mann Schmidt. Aus der 2. Abteilunmng: Glaſer-
meiſter Wilhelm Sperling, Buchdruckereibeſitzer Richard Beyer
Aunsderl. Abteilung Kaufmann Mar Müller, Maurer-
meiſter Otto Müller, Fabrikdirektor Dr. Richard Müller,
Apothekenbeſitzer Auguſt Wilke. Es ſind ſomit in der 8. und
1. Abteilung zwei Stadtverordnete für die Dauer ron 6 Jahren
zu wählen. Zur Erfüllung der Vorſchriften des S 16 der
Städteordnung müſſen von den zu wählenden Stadtverordneten
in der 3. und 1. Abteilung mindeſtens je einer Hausbeſitzer ſein.
Zur Vornahme der Ergänzungswahlen haben wir folgende
Wahltermine im Stadtverordnetenſitzungsſagle des Rathauſes
anberaumt, zu denen wir hierdurch die Wahlberechtigten ein
laden, und zwar: die Wähler der 3. Abteilung auf
Dienstag, den 13. November 1917, von 5 bis 7 Uhr nachmittags,
und am Mittwoch, den 14. November, von 10 bis 11 Uhr vor
mittags, der 2. Abteilung auf Mittwoch, den 14. November
1917, von 11 bis 12 Uhr vormittags, der 1. Abteilung auf
Mittwoch, den 14. November 1917, nachmittags 1214 Uhr.

Delitzſch. Die Ausgabe der Brotzuſatzkarten
an Schwer- und Schwerſtarbeiter findet von
Donnerstag, den 25. Oktober ab während der Vormittagsſtunden
im Rathaus, Zimmer Nr. 1, ſtatt. Abgefertigt werden am
Donnerstag die Buchſtaben A--E, am Freitag die Buchſtaben
F-K, am Sonnabend die Buchſtaben L--O, am Montag die
Buchſtaben P--T, am Dienstag die Buchſtaben U. ß

Die Tage ſind genau einzuhalten. Mitzubringen ſind die
Stammabſchnitte der alten Zuſatzkarten und außerdem der
Lebensmittelſchein.

Pieſteritz. Die Nationalen haben jetzt auch in den
Reichswerken mit dem Mitgliederfang begonnen.
Namentlich ein Vorarbeiter treibt das Geſchäft eifrig. Er
fragt die Arbeiter, ob ſie nicht in den Nationalen Unter-
ſtüßungsverein gehen wollen. Es haben ſich auch ein paar Ar-
beiter gefunden, die unterſchrieben haben, aber wenn ſie erſt
wiſſen, um was es ſich handelt, dann werden ſie wohl die Sache
wieder laufen laſſen; denn ein aufgeklärter Arbeiter wird
dieſem Verein nicht beitreten. Der weiß, wo er hingehört: in
die freien Gewerkſchaften!

Kölleda. Ein Nachlaſſen der Sterblichkeit, die
in dieſer Kriegszeit ja größer iſt als ſonſt, macht ſich in der
letzten Zeit in Kölleda bemerkbar. Seit einem Monat iſt nie
mand, weder Erwachſener noch Kind, verſtorben und begraben.

Demnach ſcheinen die Kölledaer beim Senſenmann beſonders
gut angeſchrieben zu ſein.

Elſterwerda. Die Zwiebeln verſchwinden Seit
geraumer Zeit hat ſich ein Verſchwinden der Zwiebeln trotz der
ſehr reichen Ernte bei uns fühlbar gemacht. Jn den Grün-
warengeſchäften ſind keine zu haben und viele Familien unſerer
Stadt ſind tatſächlich ohne Kwiebeln. Früber achtete man dieſes
Gewächs nicht nun, da es nicht da iſt, lernen es unſere Haus

frauen ſehr ſchätzen. Man ſcheint es wieder auf einen kleinen
Zwiebelwucher anzulegen Dagegen einzuſchreiten, iſt
unabweisbare Pflicht der BVehörden.

Wucher mit Ferkeln. Der letzte Sebweinemarkt
wird für viele Verkäufer von Ferkeln noch ein Nachſpiel
haben, da viele über den Höchſtpreis verkauft
haben.

Liebenwerda. Rieſenrüben. Ein paar Weißrüben
von ſeltener Größe hat der Bahnwärter Bruchholgz in Wahren-
brück geerntet. Sie haben das ſtattliche Gewicht von 3 und 3
Pfund, ſind aber dennoch feſt und kernig.

Vorzeigung

e

Naumburg. Einweihung des neuen Oberlandes-

e e de Mit einem r von000 Mk. iſt hier auf der Stätte des ehemaligen rer
gerichtes in dreieinhalbjähriger Arbeit das neue Oberlandes-
gerichtsgebäude der Provinz Sachſen aufgeführt worden, daß
heute ſeine Weihe h Nach dem Kriege ſoll vor dem
Gebäude ein eigenartiges Werk Max Klingers, ein Zier-

aufgeſtellt werden, den die Stadt Naumburg errichten
will.

Jdeale und Tatſachen.
Von Oeuli.

Ein imperialiſtiſches Blatt meinte neulich, Völkerverſtändi-
gung ſei ein Jdeal für die Zukunft, wir heutigen aber hätten
uns an die Tatſachen zu halten.

Das alte Lied: die Jdeale des Bürgertums ſind alle für die
Zukunft, für den Sonntag, für den Feierabend, für Katheder,
Schule und Salon. Aber im praktiſchen Leben der Gegenwart,
im Geſchäft und öffentlichen Leben, in Politik und Amt haben
wir uns an die „Tatſachen“ zu halten.

Ich ſprach neulich mit einem klugen und menſchenfreund-
lichen Arzt. Er ereiferte ſich für den Sparzwang. Jm Jnter-
eſſe der ſittlichen Bewahrung. Die Jugend verdiene viel Geld
und wiſſe nicht damit umzugehen. ie Verlockungen ſeien
groß. „Gut,“ ſagte ich, „aber glauben Sie, der Polizeiknüppel
wird die Jungen nach Hauſe treiben? Jn die durch Krieg und
Erwerbsleben zerſtörte Familie? Wollen Sie Charaktere mi.
Zwang erziehen?“

„Sie ſind ein Jdeologe,“ ſagte der Arzt. „Die große Maſſe
eit keinen Charakter. Wir haben uns an die Tatſachen zu

alten.“
Wir ſtritten lange. Er war für Zucht und Ordnung. Jch

entwickelte die ſozialiſtiſche Forderung einer großzügigen
öffentlichen Erziehung von Kindsbeinen an, eine Erziehung
zur Freiheit durch Freiheit, zum Verantwortlichkeitsgefühl,
zur Selbſtändigkeit, zur Selbſtachtung, zur Wahrheit.
Er ſchüttelte den Kopf. „Sie werden die Menſchen nicht
ändern“, meinte er. „Es werden immer nur wenige ſein, die
ſich moraliſch und intellektuell über die Maſſen erheben.“

„Heute,“ ſagte ich. „Aber morgen? Aendern wir die Lebens
bedingungen, dann werden wir die Menſchen ändern.“

Zwei Weltanſchauungen platzten hier aufeinander. Eine
mechaniſche der Tatſachen, eine organiſche der Jdeale. Die
Weltanſchauung des Zwanges und die Weltanſchauung der
Freiheit. Die Auffaſſung einer herrſchenden und beſitzenden
Minderheit und der Zukunftsmut einer emporſtrebenden Klaſſe.

Zwiſchen beiden iſt keine Brücke und kein Verſtehen. Die
Weltanſchauung der Tatſachen ſieht in Menſchen und Dingen
etwas Feſtes, Bleibendes, Unabänderliches. Verbrecher und
Verbrechen werden immer ſein, Kriege werden immer ſein,
Habgier und Bedrückung werden immer ſein. Hier und da
wird man beſſern, da und dort wird man lindern, aber im
Großen und Ganzen bleibt alles beim alten. Die Natur-
wiſſenſchaft nannte das früher: Konſtanz der Arten.
Erſt die Entwicklungstheorie brach in der Naturwiſſenſchaft

eine Breſche. Aber von hier zu den Geſellſchaftswiſſenſchaften
und von der Wiſſenſchaft ins praktiſche Leben iſt der Ent
wicklungsglaube nicht gedrungen.

Kann er nicht dringen, denn die Welt des Bürgertums iſt
aufgebaut auf den Verhältniſſen wie ſie ſind.

Die Partei der Scheidemänner iſt in dieſem Punkte bürger-
lich geworden. Wir leben nun einmal im kapitaliſtiſchen Staat
und müſſen uns ihm anpaſſen, ſagen ſie. Wir müſſen ſeine
Kriege führen, ſeine imperialiſtiſche Politik wenigſtens teil
weiſe mitmachen. Auch dieſe Leute haben die meiſten Jdeale
auf die Zukunft verſchoben. Sie rühmen ſich, daß ſie den Tat
ſachen gerecht werden.

Aber Sozialdemokrat ſein: das heißt die Tatſachen über
winden und nicht ſich von ihnen beherrſchen zu laſſen.

Wir müſſen Kredite bewilligen, ſolange die Arbeiterſchaft
drüben zu ihren Regierungen hält. Wir müſſen den nationalen
Burgfrieden wahren, ſolange wir keine internationale prole-
tariſche Front haben. So ſagen die Scheidemänner.

Aber kommen wir damit nicht auf den toten Punkt? Einer
muß doch den Anfang machen, dieſe leidigen Verhältniſſe zu
überwinden. er ſonſt je überwunden? Haben wir
Furcht, die erſten zu

Die Weltanſchauung des Sozialismus fordert rückſichtsloſen
Schaffensmut. Der wahre Praktiker iſt nicht der, der ſich den
Tatſachen unterwirft, ſondern der ſie modelt. Nicht das
Bürgertum, das Proletariat bedarf heute der Pfadfinder.

Gewiß, zunächſt und für den Augenblick haben die Männer
der reinen Praris, die Tatſachenmenſchen recht. Der Erfolg
ſcheint auf ihrer Seite. Aber am Ende ſind die Mißerfolge,
Verirrungen und „nutzloſen“ Opfer des Jdealiſten, des Träu-
mers, des Fanatikers, des weltbeglückenden Narren, des „ſtarren
Theoretikers“ doch hundertmal fruchtbarer, als die Klugheit,
die Liſt, die diplomatiſchen Fähigkeiten, des ſelbſtbewußt
lächelnden Mannes der Praxis, der Tatſachen.

Einfach darum: Weil die Erde ſich doch bewegt. Weil die
menſchliche Geſellſchaft keine „feſtſtehende Tatſache“ iſt, ſon
dern ein ſich entwickelnder, wachſender, reifender Organismus.
Eine Tatſache in höherem, lebendigem Sinn.

Gewerkſchaftliches.
Beitragserhöhung. Zentralverband und Verbandsausſchuß

des Verhandes aller in der Leder und Lederband-
ſchuh-Jnduſtrie beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen
Deutſchlands haben beſchloſſen, vom 1. Januar 1918 an den
Beitrag für männliche Mitglieder um 10 Pf. für die Woche
und für weibliche Mitglieder um 5 Pf. für die Woche zu er
höhen. Die Mitglieder ſollen durch Urabſtimmung über ihre
Meinung zur Beitragserhöhung befragt werden.

Soziales.
Die Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke,

mit deren Errichtung vor zwei Jahren begonnen wurde, haben
inzwiſchen ſchon eine große Verbreitung gefunden. Nach einem
Rundſchreiben des Reichsverſicherungsamtes beſtehen gegen-
wärtig in faſt allen Großſtädten 93 ſolcher Beratungsſtellen.
Dieſelben ſind meiſt von den Jnvalidenverſicherungs-Geſell-
ſchaften in Verbindung mit den Krankenkaſſen ins Leben ge
rufen worden. Der urſprüngliche Plan, neben der Beratung
auch die Behandlung der Kranken zu übernehmen, hat ſich
nicht verwirklichen laſſen. Er, iſt bauptſächlich an dem
Widerſtande der Aerzte geſcheitert. Bis Ende 1916
waren bei den Beratungsſtellen 4839 Perſonen gemeldet. Jn
dreiviertel aller Fälle handelte es ſich um Syphilis. Die Mehr-
zahl der Kranken ſind Männer, was auf die Mitwirkung der
Militärverwaltung zurückzuführen iſt, die eine Unterſuchung
der entlaſſenen geſchlechtskranken Kriegsteilnehmer vornimmt.
Die Aerzte der Beratungsſtellen ſind meiſt beamtete oder Fach
ärzte. Die Koſten der der Beratung folgenden Behandlung
werden gewöhnlich von den Krankenkaſſen getragen. Die erſten
Einrichtungen der Beratunagsſtellen koſteten 34 000 Mark. Es
wird aber noch mancher Verbeſſerung der Unternehmungen be
dürfen, bevor ſie ihre Zwecke vollauf erfüllen.

---m2
Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Donnerstag, den 25. Oktober: Wechſelnde Bewölkung, etwas

kälter, Niederſchläge in Schauern.
Verancwortlich für Dolitik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches und Allerlei

Paul Hennig; Feuilleton, Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Karl Bock;
Anzeigen Wilbelin Herzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Dru Halleſche
Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e, G. m. b. H., ſämtlich in Halle.



Walhalla hHeute, Mittwoeh, i.„d Sohöne Zoit, o soligs Je

Posse mit Gesang in von Dr. Bruno Decker.
Musik von Walter Götze

R BeWenn die Rosen bläh'n, mein Sehafa, seh'n wir uns wieder.2. O schone Zeit, o sel'ge Zeit.
1

3. Komm, mein Jehatz, war woll'n naeh Stralau gehb'n.
4. Katzen Quartott.
59

6
5. So ein Walrer dringt ins Hersz.

Kinder, heut' ist blauer Montag.
Kasse von 10 l und 4-8 Vhr.

Ha 000Konzerthaus „Oberpollinger“.
Jägergasse I. Foke Gr. Ulrichstr.

Ab 16. Oktober 2391
raoie r. Konzertedes Elite Damen-Streioh-Orchesters „Czass“.

Ergebenst ladet ein Frau Elsa Beth.

Frau V. Schulz
Sprechs wande v. 9--8 Uhr abends.

Stoinwog 52. 2116

II

S m r Iprmit Ausnahme von Markevartikeln auf: RaslerKkrem, Mandeol-
kleie, Haufkreme, Pomaden, Brſllantine, Watten u. Binden

*1302

aller Art, Stahlspäne, Bohnerwachs u. Köin. Wesser usw.

Schwanen Drogerie.
Verkauf in melnen Lagerräumen: Grobe Braubausstraße 9,

vormittags von 9-12 und nachmittags von 3-6 Uhr.
Aein Lndengesehäft EReke Post- u. Leipzigerstrasse

habe ieh seit I. Oktober vorläufig aufgegeben.S Telefon 1415. z Burean: 3 Neue Promenade 16. 2

ferren- und Knaben Inrüge,
Paletots Joppen Uilster goiniieider.
s Gute Qualitäten. Schöne Passform. Voerteilhafte Preise.
Im Kaufhaus H. Elkan, lelpelgerstrabe 67.

Pfandſcheine, Möbel, Lumpen, Knochen, Eisen,
Betten kauft 2396 Metalle, Papier kauft

Frau Hornickel, Spites20. Abert Bode jun. auti

a P
De Wir ſuchen

Anlegerinnen, Fabrik Arbeiterinnen,
Dienſtboten und Aufwartungen.

Städtisches Arhbeitsamt, weibl. ha
isio Leipzigerſtraße 16.

Frouen wer Müdhen

zum Schleifen, Stanzen, Schweißen uſw. Do gesueht.

Herm. Bertram, Nuſchinenfabrik,
Halle Diemitz, Otto Stompsſtraße.

Kochklsten
2425 ind eingetroffen.

C. F. Rltter, enstrasse 90.t Mitglied T R. e. -Vereins.

h b tr. Vibrations Massage

Frisur und OperKann Je zäiim
nogetne Flienren

mit Ondulation z Pf.
amen-Fri-F. Bahm P eweh.Inh. J. L i u.

Sehmeerstr. 5, 1 PTreppe.7 Kabinen,. Ersto Xräkto.
Fernsprecher 5884.

Mitbringoer dieses Inserats
erhalten 2314Kopfwäsche und Frisur

zu Mk. 50.

4 Ausgekämmtes

Frauenhaar
(kleine und größere Poſten)

kaufe zu höchſten Preiſen
für Haarfabrik. “1300

FallekC Mansfelder Strae 29. 7

H. Quandt, Roßſchlächterei,
Donnerstag: Nr. 1301 1550.

Freitag: Nr. 1551 1850.
Sonnabend Nr. 1851 2100.

pelze!
Mat B n der Saison

empfehle ieh mein

leidet Peldlager

barnituren m
einzelne Stücke

in Skunks, Marder, NMert, IItis,

fuchs usw. usw.

modern vornehme
Kürsehnerarbeit. in ein-
faehster wie elegantester

Ausführung.

Pelzcanes rMede

Bitte besiehtigen Sie
mein reichhaltiges Lager
ohne Kaufzwang. Auf-
merksamste vornehme

Bedienung. “1168

Pelzhaus
ARosenberg

Sperial-ktagengeschätt

Gr. Ulrichstr. 6/8
im Hause der Firma

W. F. W. Wollmer.

Strickwoſle ung
Lumpen o

Bettnässen.
Befreiung ſofort. Alter u. Geſchlecht
angeben. Auskunft umſonſt. „Sanis-
Versand“, München, Landwehrſt. 44.

Gebrauchte Roßhaare ten
geſ. (2360] F. Dippold, Gr. Goſenſt. 12.

e andſcheine, Möbel kauft S 2
ippold, Gr. Goſenſtr. 12. S

Dreher,
älterer, zuverläſſiger Arbeiter,

für dauernd gesweht.
Ingenieur Kune Fischer,

Berlinerſtraße 5, z

zuverläſſiger Mann

zur Beſorgung der Dampfhetzung,
Reinigung der 3 für
Botengänge uſw., wird r
sweht.

Offerten unter R. N. 3345 an
Rudolf Woſſe. Brüderſtr. 4.

h
z Damenblusen
in ſelten ſSöner Auswahl.
i. Wolle, Serde, Schleterſtof en.

Wasenbiusen ung Samt,
hell, dunkel gemuſtertauch ſchwarz, 485-58 75

kikan,

Därme
zum Hausſchlachten, trockene ugeſalzene, hat abzugeben 212

Kust., Paproth,
Hale, Kl. Ulrichſtr. 1,

Darmhandlung. Tel. 2724

Thermometer
für Zimmer und Fenster,

sehr billig. 2425

C. F. Ritter, h
Wütsied d. Rab.-Sp. Vereins

Klavier-, Violin-, Mandolinund Gitarre- Unterricht erteilt Alte SofasMatratze werden gekauft
Gr. Goſenſtraße 12, H., part.

Zweigverein

Bettſtellen mit
2419

Hente, Mittwoceh, adas. 8.10; Dur Kwelſteo Anahrung von„Onmnlcel Rohbresiani“.
Komödie in 3 von Anton und Donat Herrnfeld,wit Direktor An ton Herrnfeld und
erdinand Grünecker a.

e 5 kraft,
ſtraß k Leopold Saehse.Gr. st. die le v. p. rn den Steher 197.

Giroflé- Girotfla.
Komiſche er in drei Aufzügen

von Charles Lecocq.

Woher
kommt das Celcd

ö 2um Kriege
Von Jalian Boreherät.

2421

Freitag, den 26. Oktober 1917:
Prinz Friedrich von Homburg.

r

Veolkshuchhandiung pfiedlt dieHaſie, Harz 42-44. hole Zeitungen klkimabi

Famuem Racricren.

Prols 6G0 Pf. (Porto 5 PC)
Zao beziehen durch die

sutscher Bauarbeiter-Verband
Halle a. d. S.

Wieder ind dem grausamen Völkermorden zwei unserer
braven Kollegen zum Opfer gefallen.

Am 21. Oktober etarb unser Kollege

Arthur Preuss, Iollerer,
in der Klinik zu Halle an den Folgen einer schweren Ver-
wundung (Kopfechues), die er im Werten davongetragen hat.

Die Beerdigung findet am Donverstag, 25. Oktober, nach-
mittags 2 Ubr, auf dem Gertrauden- Friedhof etatt.

Am 9. Oktober fiel im Westen unser Kollege, der Maurer

Albert Julich aus Zappendork.
Wir betrauern den Verlust auch dieser braven Kollegen

und werden ihnen stets ein dauerndes Andenken bewahren

2424 Die Orteverwaltung,

Nachruf.
Plötzlich und unerwartet ſtarb dieſe Nacht 1 Uhr

unſer lieber Herzensjunge, unfer einziger Sohn und
Brüderchen, unſer kleiner

Bubi,
der Sonnenſchein des Hauſes, im zarten Alter von 1
Jahren.

Dies zeigt an lin tiefem Schmerz mit der Bitte um

ſtilles Beileid. 2422Paul Leusohner und Frau nebſt Tochter,
Unterplan 11.

Sein Vater ſein Stolz, Deiner Mutter ihr GSlück,Bubi, zu uns zurück!Rie kehrſt Du, lieber

2118] Wally May, Torſtraße 49.

Zur Kenntnis
der Einwohnerschaft von Halle.

18 Sämmtliche Verkaufsstellen, in denen 4
28

8 Ges es
3 getührt wird, sind von mir angewiesen, bis auf weiteres 5

S

h

zu verkaufen. eh

Verlangen Sie nur weiter wie bishar

e r
a S h e

Das gute Scheffelbrot!
Hochachumgevoll

Sche&elbrot Fabrik, Röpzigerstrec- 12. lelephon 4041.
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Halle, den 24. Oktober 1917.

Der Wucher mit Obſt.
Der Wucher mit Obſt und Gemüſe, der in dieſem Ja be

ſonders ſkandalös betrieben wird, hat beim kaufend iium wachſende Entrüſtung ausgelöſt. Der „freie Perken

es v o r ung Wir Magiſtrat von Halledie Flucht in die Oeffentlichkeit antrat, in ier eplenber ſchrieb em er bereits am
„Das Ernährungsamt hat ſich genötigt geſehen, dasder Stadt beſchaffte Obſt nicht mehr p r n Kle 7

handel, ſondern in der Talamtſchule zu verkaufen. Die
Unbequemlichkeiten, die dem Publikum dadurch entſtehen,
hat es dem Kleinhandel zu danken, der ſich zum größten
Teil beim Verkaufe des ſtädtiſchen Obſtes als unzuverläſſig
erwieſen hat. Trotz immer neuer Ermahnungen und War-
nungen haben die Händler zum Schaden des Publikums
immer wieder unterlaſſen, die minderwertigen Stücke aus
dem ihnen überlaſſenen Obſt auszuſondern und entſprechend
billiger zu verkaufen, was auch ohne beſondere Vorſchrift
ſelbſtverſtändlich und durch die dem Handel zugebilligte
Preisſpannung ohne Schaden für ihn möglich geweſen wäre.
Eine größere Anzahl von Händlern hat es ſo weit getrieben,
daß ſie an beſonders ſchlecht verleſenem Ovſt, ja ſogar an
dem beim Verkauf übriggebliebenen minderwertigen Aus
ſchuß ein Schild „Städtiſches Obſt“ anbrachten, dieſen Aus-
ſchuß ſogar zu den für gute Ware feſtgeſetzten Preiſen ver-
kauften und ſo durch ihr unreelles Verhalten auch noch die
Stadt bloßſtellten und deren Bemühungen um die Ver-
ſern der Bevölkerung mit gutem Obſt in Mißkredit
rachten.

Und weiter: „Das Ernährungsamt mußte daher zu
ſeinem und des Publikums Schutze dem Handel den
Verkauf des ſtädtiſchen Obſtes entziehen und
ihn ſelbſt in die Hand nehmen. Vorläufig wird nur das
von der Naumburger Domplantage ſtammende Obſt noch
dem Handel überlaſſen, da dies ſchon vorber ſortiert iſt.
Sollte der Handel ſich auch hier unzuverläſſig zeigen, ſo
e auch dieſes Obſt auf dem ſtädtiſchen Markte verkauft
werden.

Dann begann der Magiſtrat den Verkauf in der Talamt-
ſchule zunächſt mit 32 Pf. für das Pfund. Der Preis ſtieg dann
auf 35, 40 und 45 Pf. Die Ware war unſortiert, ſo daß die
Käufer neben minderwertigen Aepfeln Ware erhielten, die im
handel nicht unter 60 Pf. zu haben war. Seit Tagen erhält
man in den Geſchäften aber keinen Apfel mehr unter 50 Pf.
das Pfund. Wie uns von ſeiten eines Fachmannes mitgeteilt
wird, muß dieſer Preis als wucheriſch bezeichnet werden. Die
ZzentralObſtverteilungsſtelle hat nach dieſer Quelle einen
Kommiſſionär mit dem Einkauf und den Vertrieb in Halle
beauftragt in der Weiſe, daß kein Käufer mehr als zehn Pfund
zugleich erſtehen kann. Durch dieſe Beſtimmung ſoll eine Ver-
teuerung der Aepfel durch den Handel vorgebeugt werden. Die
Aepfel kommen zum großen Teil aus Bahern; ſie koſten dort
der Zentner 28 Mk. dem Kommiſſionär Rechnet man die

n. mit 200 Zentnern, ſo koſtet alſo eine Sen-
dung 5600 Selbſtverſtändlich iſt Verluſt auf dem
Transport und auch dadurch, daß Obſt beim Transport ſchad-
haft wird. Nach ſachverſtändiger Meinung kann dieſer Verluſt
mit zehn Zentner berechnet werden. Es ergibt ſich alſo bei
190 Zentner Verkaufsware für einen Waggon bei 50 Pf. das
Pfund ein Verkaufspreis von 9500 Mark, ſo daß ein Gewinn
von 3900 Mark verbleibt. Nach Reichsgerichtsentſcheidung iſt
mit Transport- und anderen Speſen ein Gewinn von 20 Proz.
giaſſia, das wäre in dieſem Falle alſo der Betrag von 1120

ark, ſo daß alſo an einem Waggon ein Uebergewinn
von 2780 Mark erzielt wird. Jm ganzen ſollen bereits 173
Waggon Aepfel nach Halle gekommen ſein. Da iſt die Frage
berechtigt, hat die Zentral-Obſtverwertungsſtelle denn unterNach gung der Verhäktniſſe den Verkaufspreis von 50 Pf.

das Pfund genehmigt?! Es ſollen hierin Halle bei
vielen Händlerninden Kellereien gewaltige
Vorräte lagern. Es iſt damit zu rechnen, daß, wenn der
Preis bis Weihnachten ſo weiter ſteigt wie bisher. dieſe Vorräte
in immer ſteigendem Maße dem Wucher verfallen. Wird der
Einkauf einmal von einer Zentralſtelle geregelt, dann darf man
wohl auch verlangen, daß dieſe Stelle Vorſorge trifft, daß
keine Wucherpreiſe aufkommen. Das kaufende Publikum iſt
wahrlich nicht ſich von den Wuchervampiren noch weiter
ausſaugen zu laſſen! Die a rvige Behörde tue alſo hier
nun endlich einmal ihre Pflicht!

Die Kohlennot.
Je mehr man ſich mit den verſchiedenen Kohlenverordnungenveſchäftigt, um ſo mehr Schönheitsfehler entdeckt man und leider

handelt es ſich dabei immer um Schädigungen der Verbraucher.
Die Kohlenſtelle für GroßBerlin hat erklärt, daß 55 Preß-
kohlen Zentner wiegen ſollen, d. h. die Verbraucher müſſen
55 Kohlen als 50 Pfund hinnehmen und bezahlen. Eine Vor
ſchrift für die Zechen, tatſächlich nur Kohlen im Gewicht von
ungefähr 450 Gramm zu preſſen, hat man aber unterlaſſen,
weil angeblich eine ſolche Verordnung unwirkſam bleiben muß.

Das Kloſter bei Sendomir.
Novelle von Franz Grillparzer.

(Schluß
„Der Graf wendete ſich nun zu ſeiner Gemahlin. Dein Mit-

chuldiger iſt entflohen, ſagte er, aber du entgehſt mir nicht.
annft du jene Verleumdung glauben? ſtammelte Elga. Jch

glaube dem, was ich weiß, ſprach Starſchenſki, und dem Stempel
der Aehnlichkeit in den Zügen dieſes Kindes. Du mußt ſterben,
agte er, und zwar hier auf der Stelle! Elga war auf die

Knie gefallen. Erbarme dich meines Lebens! rief ſie. Beginne
mit mir, was du willſt! Verbanne michl verſtoße michl! heiße
mich in einem Kloſter, in einem Kerker den Reſt meiner Tage
vollbringen, nur laß mich leben! leben! Der Graf bedachte

h eine Weile, dann ſprach er: Weil du denn dieſes ſchmach-
erfüllte, ſcheußliche Daſein ſchätzeſt über alles, ſo wiſſe: ein
einziges Mittel gibt es, dich zu retten. Nenne es, nenne es,
wimmerte Elga. Der Brandfleck meiner Ehre, ſprach derGraf, iſt dies Find. Wenn ſeine Augen der Tod ſchließt, wer

weiß, ob mein Grimm ſich nicht legt. Wir ſind allein, niemand
ſieht uns, Nacht und Dunkel verhüllen die Tat. Geh hin und
töte das Kind! Wie, ich? ſchrie Elga. Töten? Mein Kind?
Unmenſchlicher, Verruchterl Was ſinnſt du mir zu? Nun
denn! rief Starſchenſki und hob den weggeworfenen Säbel vom
oden auf. Halt! ſchrie Elga, haltl! Jch willl Sie ſtürzte

auf ihr Kind los und küßte es, preßte es an ihren Buſen, be-
deckte es mit Tränen. Du zauderſt? ſchrie Starſchenſki und
wachte eine Bewegung gegen ſie. Nein! neinl rief Elga.
Verzeihe mir Gott, was ich tun muß, was ich nicht laſſen kann.
erzeihe du mir, zum Unglück Geborenes! Damit hatte ſie das

Kind wiederholt an ihre Bruſt gedrückt; mit weggewandten
Augen ergriff ſie eine große Nadel, die ihren Pelz zuſammen
jelt; das Werkzeug blinkt, der bewaffnete Arm Haltl ſchrie

blötzlich Starſchenſti. Dahin wollt' ich dich haben! ſehen, ob
noch eine Regung in dir, die wert des Tages. Aber es iſt
ſchwarz und Nacht Dein Kind ſol nicht ſterben, aber Schänd-
liche, dul und damit ſtieß er r den Säbel in die Seite, daß
das Blut in Strömen emporſprang und ſie hinfiel über das
unverlehte King

„Vrillante Verpflegung.“
Jedes Kind weiß, daß es trotz der Lebensmittelnot und trotz

der Rationierung der Lebensmittel noch eine Unmenge Leute
gibt, bei denen Küche und Keller noch wohlbeſtellt find. Wer
über einen großen Geldbeutel verfügt, dem ſtehen noch viele
Möglichkeiten offen, ſich Nahrungsmittel zu verſchaffen, die
der Habenichts nur noch dem Namen nach kennt. Und beſonders
für die wohlhabenden Landwirte dürfte, im umgedeuteten
Sinne, das Wort Oldenburg-Fanuſchaus Geltung haben:
„Wenn die anderen ſchon längſt frieren, da hat der Kohlen
händler noch immer einen warmen Ofen Wenn man
nun gemeinhin daraus auch kaum ein Hehl macht, ſo kommt
dieſe Tatſache doch ſelten ſo unverblümt zum Ausdruck, wie in
der folgenden Anzeige, die ein, im buchſtäblichen Sinne des
Wortes, notleidender Agrarier dem Halliſchen General
anzeiger (Nr. 248 vom 22. Oktober) anvertraut hat:

Rittergutsbeſitzer (Witwer)
ſucht ſofort aus Privathand,
auch von Dame, (1)

500 Mark
für einige Wochen (da Ernte
noch nicht verwertet) gegen 67
Zinſen u. Ia. Sicherh. Gegen-
leiſtung: Völlig koſtenfreier 4-
wöchiger Aufenthalt auf dem
herrl. geleg. Gute mit brillant.
BVerpfleg. u. Jagd für den Dar-
leiher nebſt Familie. Gefl. Off.
u. T. 8437 an d. Exped. d. Bl.

Ein merkwürdiges Exemplar ſeiner Gattung ſcheint dieſer
„Rittergutsbeſitzer“, der ſich in einer Zeit glänzenden Auf-
ſchwungs für die Landwirtſchaft 500 Mark leihen muß, um
ſich über Waſſer zu halten, immerhin zu ſein wenn dieſer
ganze Pumpverſuch nicht aufgelegter Schwindel iſt! Jſt er
jedoch „ehrlich“ gemeint, ſo dürfte es unſerem in Geldnöten
befindlichen Rittergutsbeſitzer an „Hilfsbereitſchaft“ ſicher nicht
fehlen. Denn wer würde für in ſo verlockende Ausſicht ge-
ſtellte Herrlichkeiten worunter die „brillante Ver-
pflegung'“ die verlockendſte iſt! nicht gut und gern (vor-
ausgeſetzt natürlich, daß er das nötige „Kleingeld“ beſitzt!)
500 Mark opfern? Vielleicht finden ſich ſogar „auch
Damen“, die über dieſen Betrag hinaus noch mehr zu
geben, bereit ſind Denn auch die gefeſtigſte Tugend wird
heute durch nichts ſo gefährdet, wie durch das verführeriſche
Angebot einer „brillanten Verpflegung“

Reiche und Arme im Kriege.
N ich den Feſtſtellungen für die Einkommenſteuerveranlagung

in Preußen für das Jahr 1916 betrug das höchſte Einkommen
eines Steuerpflichtigen nicht weniger als 29 Millionen
Mark!! Eine anſtändige Summe, die ſich im weſentlichen
aus Kriegsgewinnen zuſammenſetzen dürfte. Wie
ſehr das Einkommen der ganz reichen Leute ſich vermehrt hat,
geht daraus hervor, daß vor 20 Jahren das höchſte Einkommen
in Preußen „nur 78 Millionen Mark betrug. Wäh-
rend es damals 27 Steuerpflichtige mit einem Einkommen von
mehr als einer Million Mark gab, war dieſe Zahl im Jahre
1916 auf 134 geſtiegen. Und reichlich vermehrt haben ſich dieſe
Millionäre während des Krieges, was kein Wunder
iſt, da ja die großen Kapitaliſten rieſige Gewinne erzielen. Jm
Jahre 1914 wurden 91 Steuerpflichtige mit einem Einkommen
von mehr als einer Million Mark gezählt. Zwei Jahre ſpäter
betrug dieſe Zahl 134. Sie war alſo um 47,25 v. H. geſtiegen.
Darin kommt die rieſige Vermehrung des Profits, der Kapital-
macht während des Krieges zum Ausdruck.

Die preußiſche Einkommenſteuerſtatiſtik zeigt uns weiter, daß
im Kriege auch die großen Einkommen unter einer
Million ſich ſtark vermehrt haben. Dagegen hat ſich die
Zahl der Steuerpflichtigen mit einem Einkommen von 3000 bis
9500 Mk. verringert. Der Mittelſtand hat alſo gelitten, und
von ſtarken Steigerungen der Arbeitereinkommen ift gar keine
Rede. Jm Gegenteill! Jn einer Reihe Berufsgruppen ſind die
Einkommenverhältniſſe äußerſt ungünſtig, und wenn es höhere
Löhne ſowie Kriegszulagen gibt, ſo iſt trotzdem die Lebens-
haltung der Arbeiter weit ſchlechter als vor dem Kriege, da die
Zulagen lange nicht Schritt gehalten haben mit dem Steigen
der Preiſe für al le Lebensmittel und Bedarfsartikel. Jn der
letzten Zeit haben die Preiſe wiederum ſtark angezogen. Die

käufe nicht machen kann. Schließlich kommt die Zeit, wo er
entblößt daſteht. An ſeine Arbeitskraft werden aber die aller
größten Anforderungen geſtellt. Der Arbeiter ſchafft den ge
waltigen Mehrwert, den die Kapitaliſten als ihr Ein-
kommen buchen. Dieſe ſind es, die aus dem Kriege großen
Nutzen ziehen.

Wir leben in einer großen Zeit.
Jm Strehlauer Wochenblatt vom 10. Oktober findet b

folgende Briefkaſtennotiz:
Leſerin, Strehla. Eine Verwandte von mir hat eine Ge-

fängnisſtrafe anzutreten und fragt wegen ihres kleinen Säug-
lings an, was aus demſelben während der Zeit werden ſoll,
da ſie niemand hat, der ſich ſeiner annimmt. Wenn ſie
nicht imſtande iſt, ihr Kindchen anderweitig unterzuhringen,
wird ihr geſtattet, dasſelbe mit in die Haft zu nehmen.

O, wie gütigl Sie darf ihr Kindchen mit ins Gefängnis
nehmen.

Neue Bekanntmachungen.
Heringe werden am Donnerstag in der Talamtſchule auf die

Nr 42 001 bis 52 500 verkauft.
Höchſtpreiſe für Grieß und Graupen regelt eine Bekannt-

mochung des Magiſtrats.
Die Einmachezuckerkarten 2. Rate verlieren mit dem heutigen

Tage ihre Gülttigkeit.

Heizung“ und „Belenchtung“ der Zuüge. Jm Anſchluß an
den Erlaß des preußiſchen Eiſenbahnminiſters vom 6. Oktober
betr. die Einſchränkung der Heizung in den Eiſenbahnzügen,
hat die Fiſenbahndirektion Erfurt verfügt, daß
die Heizung der Züge auf einer ganzen Anzahl von Neben-
bahnſtrecken zu unterbleiben hat. Jn den Zügen dieſer
Strecken ſind gleichwie in den Zügen des Nahoerkehrs nur die
Poſt und Gepäckwagen durch einen Heizſchlauch mit der
Lokomotive zu verbinden. Jn den Perſonenzügen der Haupt-
ſtrecken ſollen die bisher in den Abteiken anzuſtrebenden
Wärmegrade von 12-15 Grad C. auf 10--12 Grad C. herab-
geſetzt werden.

Der Mangel an Kohlen zwinge dazu, auch Gaserſpar-
nis zu erzielen und die Belenchtung in den Ciſenbahnzügen
auf das Aeußerſte einzuſchränken. Es kann keine Rückſicht
darauf genommen werden, daß die Beleuchtung in den Ab-
teilen das Leſen von Zeitungen oder Büchern ermöglicht, ſon-
dern ſie diene dazu, um die Fahrkarten nachzuſehen und den
Reiſenden zu ermöglichen, ſich und ihr Gepäck zu ordnen.
den Gängen und anderen Wagenabteilungen, in denen ſich
mehrere Lampen befinden, darf von jetzt an nur eine Lampe,
in den Abteilgruppen mit mehr als drei Abteilen nur zwei
Lampen gebrannt werden. Unbeſetzte Abteile dürfen keines-
falls erleuchtet werden. Jm übrigen ſoll die Veleuchtung in
den Zügen ſo ſpät wie möglich in Wirkſamkeit geſetzt und ſo-
gleich bei Tagesanbruch gelöſcht werden.

Das Leben wird froſtiger und dunkler mit jedem Tag!
Preiswucher mit Kümmel. Ein unerhörter Preiswucher wird

zurzeit mit Kümmel getrieben. Für den Zentner werden
bereits 1200 Mark gefordert, ein Betrag, der den Friedens-
preis um mehr als das zwanzigfache überſteigt. Alle die,
die viel Kümmel verbrauchen, insbeſondere aber die Käſe-
fabrikanten leiden unter dieſer maßloſen Verteuerung ſchwer.

Eine Zählung der leerſtehenden Wohnungen und Geſchäfts
lokale im Stadtkreiſe Halle hat der Magiſtrat für Anfang
November angeordnet. Mit der Durchführung der Zählung iſt
das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle beauftragt. Deſſen
Perſonal ſowie freiwillige Zähler, die ſich zur Verfügung ſtellen
möchten, werden in der Zeit von Anfang November bis 13. No-
vember 1917 die erforderlichen Nachfragen bei den Hausbeſitzern
oder ihren Stellvertretern halten. Es wird gebeten, den mit
dieſer Aufgabe betrauten mit einem Ausweis verſehenen Per-
ſonen bereitwillig und genau Auskunft nach dem Stand vom
1. November 1917 zu geben. Die Zählblätter werden von den
Zählperſonen ſelbſt ausgefüllt. Die Angaben werden zu
ſtatiſtiſchen Zwecken verwendet.

Die Luther-Gedächtnis- Ausſtellung in der Moritzburg hat,
wie man uns mitteilt, eine Reihe wertvoller Schaumünzen aus
dem ſtädtiſchen Muſeum zu Mainz erhalten und neu ausge-
ſtellt. Die Münzen zeigen ſämtlich den Kardinal Albrecht,
Erzbiſchof zu Magdeburg, als Mainzer Kirchenfürſten. Die
Ausſtellung hat dieſem großen Gegner Luthers einen beſonders
großen Platz eingeräumt, weil Kardinal Albrecht längere Zeit
in Halle lebte und mit Luther manchen weltgeſchichtlichen
Schriftwechſel gepflogen hat. Die Ausſtellung iſt täglich ge-
öffnet; wochentags 10 bis 4 Uhr, Sonntags 11 bis 4 Uhr. Der
Eintritt iſt ſtets frei.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, den 24., findet eine Wieder
holung des dionyſiſchen Schwanks Jahrmarkt in Pulsnitz von
Walter Harlan ſtatt. Morgen, Donnerstag, wird die komiſche
Oper Giroflé-Girofla mit Anna Enghardt in der Titel-

„Dieſelbe Nacht war eine des Schreckens für die Bewohner
der umliegenden Gegend. Von einer Feuerröte am Himmel
aufgeſchreckt, liefen ſie zu und ſahen die alte Warte an der
Weſtſeite der Tiergartenmauer von Starſchenſkis Schloſſe in
hellen Flammen. Alle Verſuche, zu löſchen, waren vergebens;
bald ſtanden nur ſchwarze Mauern unter ausgebrannten,
rauchenden Trümmern. Man wollte den Grafen wecken; er
fehlte, mit ihm ſein Weib, ſein Kind. Die Brandſtätte ward
durchſucht, und zwar allerdings menſchliches Gebein aufgefun-
den, aber ſollten das die Reſte dreier Menſchen ſein?

„Beim Scheiden derſelben Nacht aber fühlte ſich ein armes
Köhlerweih im Gebirge die Glücklichſte aller Sterblichen. Denn
als ſie mit ihrem Manne lag und ſchlief, pochte es an der
Hüttentür. Sie ſtand auf und öffnete; da ſah ſie im Scheine
des anbrechenden Morgens ein weinendes Kind von etwa zwei
Jahren vor ſich ſtehen, ſtatt aller Kleider in ein weites Tuch
gehüllt, ein Käſtchen neben ſich. Geöffnet, zeigte dieſes mehr
Gold, als ſich das arme Paar je beiſammen geträumt hatte.
Ein paar beigelegte Zeilen empfahlen das Kind der Fürſorge
der beiden und verſprachen fernere Geldſpenden in der Zukunft.

„Nach zwei Tagen erſchien der Graf wieder in der Mitte der
Seinigen, aber nur, um ſich zu einer Reiſe nach Warſchau zu
bereiten. Dort angelangt, ſuchte und erhielt er perſönliches
Gehör beim König, nach deſſen Beendigung der Fürſt, ſichtbar
erſchüttert, ſeinen Kanzler holen ließ und ihm offene Briefe
auszufertigen befahl, welche dem Grafen Starſchenſki, als letz
ten ſeines Stammes, die freie Verfügung über ſeine Lehen-
güter einräumten.

„Die Güter ſelbſt wurden teils verkauft und der Erlös zur
Tilgung von Schulden verwendet, teils als Stiftung einem
Kloſter zu Eigentum gegeben, das man nicht fern von der Stelle
zu bauen anfing, wo die alte, abgebrannte Warte geſtanden
hatte. Das iſt die Geſchichte dieſes Kloſters,“ endete der Mönch.

„Der Graf ſelbſt aber?“ fragte einer der Fremden.
„Jch habe euch gleich anfangs gewarnt,“ ſagte der Mönch

„nicht weiter zu fragen, wenn ich aufhöre, nun tut ihr's abe
doch! Zahlreiche Seelenmeſſen wurden geſtiftet für die Ruhe der-
jenigen, die eine raſche Gewalttat hinweggerafft in der Mitſe
hrer Sünden; um Vergebung für den Unglücklichen, der in

verdammlicher Uebereilung Verbrechen beſcwaſt durch Ver

brechen. Der Graf war Mönch geworden in dem von ihm ge-
ſtifteten Kloſter. Anfangs fand er Troſt in der Stille des
Kloſterlebens, in der Einförmigkeit der Bußübungen. Die Zeit
aber, ſtatt den Stachel abzuſtumpfen, zeigte ihm ſtets gräßlicher
ſcine Tat. Ueber ihn kam ſeines Stammes tatenheiſchender
Geiſt und die Einſamkeit der Zelle ward ihm zur Folterqual.
Jn Zweiſprach mit Geiſtern und gen ſich ſelber wütend, hütete
man ihn als Wahnſinnigen manches Jahr. Endlich geheilt,
irrte er bei Tag umher; jedes Geſchäft war ihm Erquickung,
an den Bäumen des Forſtes übte er ſeine Kraft. Nur nachts,
um die Stunde, da die beklagenswerte Tat geſchah, die erſte
nach Mitternacht, wenn die Totenfeier beginnt“ So weit
war er in ſeiner Erzählung gekommen, da ward dieſe durch die
erſten Töne eines aus der Kloſterkirche herübertönenden Chor-
geſanges unterbrochen; zugleich ſchlug die Glocke ein Uhr.

Bei den erſten Lauten ſchütterte der Mönch zuſammen.
Seine Knien ſchlotterten, ſeine Zähne ſchlugen aneinander, er
ſchien hinſinken zu wollen, als ſich plötzlich die Türe öffnete
und der Abt des Kloſters in hochaufgerichteter Stellung, das
Kreuz ſeiner Würde funkelnd auf. der Bruſt, in die Schwelle
trat. „Wo bleibſt du, Starſchenſki?“ rief er, „die Stunde deiner
Buße iſt gekommen.“ Da wimmerte der Mönch, und zuſammen
gekrümmt, wie ein verwundetes Tier, in weiten Kreiſen, dem
Hunde gleich, der die Strafe fürchtet, ſchob er ſich der Tür zu,
die der Abt, zurücktretend, ihm frei ließ. Dort angelangt, ſchoß
er wie ein Pfeil hinaus, der Abt, hinter ihm, ſchloß die Türe.

Noch lange hörten die Fremden dem Chorgeſange zu, bis er
verklang in die Stille der Nacht und ſie ihr Lager ſuchten zu
kurzer Ruhe.

Am Morgen nahmen ſie Abſchied vom Abte, ihm dankend
für die gaſtfreundliche Bewirtung. Der Jüngere gewann es
über ſich, nach dem Mönche der geſtrigen Nacht zu fragen, wor-
auf der Prälat, ohne zu antworten, ihnen eine glückliche Reiſe
wünſchte.

Sie zogen nach Warſchau und nahmen ſich vor, auf der Rück
reiſe weitere Kunde von dem Zuſtande des Mönches einzu
ziehen, in dem ſie wohl den unglücklichen Starſchenſki erkannt
hatten. Aber eine Aenderung in ihren Geſchäften ſchrieb ihnen
eine andere h zur Rückkehr vor, und nie haben ſie mehr
etwas von dem che und dem Kloſter hei Sendomir
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geſchlachteten Schweines vorgefunden.
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Prtte aufgeführt. findet eine Wi
chen Prinz Friedrich von Homburg ſtatt.

Im Apollotheater hält Anton Hernfeld mit ſeiner
trefflich eingeſpielten Geſellſchaft noch immer die Geiſter ſämt
licher Humore lebendig. Die von Anton und Donat Herrn-
feld verfaßte Komödie Onkel Rohrſtuhl brachte geſtern
abend der Darſtellung neuen Erfolg. Wie in faſt allen Herrn
feldSchnurren, ſo bildet auch in dieſem Schwank die jüdiſche
Umwelt den loſe gefügten Rahmen für den tollſten, ausgelaſſen
ſten Unſinn, der mit der unverhohlenen Abſicht und einzig zu
dem ausgeſprochenen Zwecke dargeboten wird, die Zuhörer zu
erheitern und ſtändig im Lachen zu erhalten. Und das würden
Anton Herrnfeld und Ferdinand Grünecker mit ihrer
Kunſt ſchon durch ihr bloßes, urkomiſche Wirkungen hervor
rufendes Auftreten erringen, ſelbſt wenn ſie ſie zum Träger
noch tolleren Unſinns machen würden. Jmmerhin verlangt es
die Billigkeit, anzuerkennen, daß der Unſinn mit dem bekannten
Geſchick der Gebrüder Herrnfeld zu einem Ragout zuſammen-
gebraut iſt, das ſich noch fröhlich genießen läßt, ohne daß man
davon einen faden Nachgeſchmack zurückbehält. Jn Herrnfelds
urwüchſiger Darſtellung erhält der Unſinn gleichſam einen
Freibrief und dazu gewiſſermaßen künſtleriſche s Bühnen-
recht. Onkel Rohrſtuhl aus Beſchen iſt in dem Schwanke der
Punkt. um den ſich alles dreht. Er mußte ſterben und be-
graben werden, weil der Salomon Seidenplüſch eine gute Aus-
rede brauchte, um, ohne Wiſſen ſeiner Frau, zum Böſen-Buben-
Ball gehen zu können. Als nun der Onkel, zu deſſen „Begräb-
nis“ er war, des anderen Tages geſund und munter in Berlin
in der Wohnung ſeines Neffen erſcheint, da wollen die Ver-
wirrungen und Verwicklungen ſchier kein Ende nehmen. Eine
komiſche Situation löſt ſtets die andere ab, und wo immer
Anton Herrnfeld in der drolligen Unverfrorenheit und kalt-
ſchnauzigen Frechheit des radebrechenden polniſchen Juden
Joſeph Sedlaczek in die Situation einereift oder ſie verwirrt,
da hat er die Lacher auf ſeiner Seite. Ferdinand Grün-
ecker gibt dem Onkel Jakob Rohrſtuhl in Wort und unnach-
ahmlichen Geſten das charakteriſtiſch jüdiſche Gepräge, und auch
von den übrigen Darſtellern beherrſchen Marieite Jolly,
Luiſe von Gloeden, Tilli Tomaſini, Walter Wenng
und Otto Freiſe ihre Rolle aufs Vortrefflichfte.

Was wunder, wenn das Publikum förmlich in einem Strom
ausgelaſſenſter Fröhlichkeit ſchwamm und das Theater vom
Beifall widerdröhnte. „Unſinn du ſiegſt

Ammendorf. Eine Geheimſchlächterei wurde hier
von der Polizei entdeckt. Der Arbeiter Wieck in Ammendorf
(Beeſen) wohnt etwas abſeits der Ortſchaft im Felde. Unter-
balb ſeiner Schlafſtdbe legte er einen Keller an, den er als
Schlachthaus benutzte. Die Falltür wurde durch einen darüber-
reſtellten Kleiderſchrank verdeckt Bei der vorgenommenen
Hausſuchung wurden die Ueherreſte und das Blut eines ſoeben

J An dem Geſchäft ſindmehrere Perſonen beteiligt.
Die „grenzenloſe“ Liebe. Obwohl in letzter

n 4 on derZeit mehrere junge Mädchen von hier wegen verbotenen Ver-
tehrs mit Kriegsgefangenen zu empfindlichen Freibeitsſtrafen
verurteilt wurden, ließ ſich eine Frau P. nickt abſchrecken, mit
einem hier beſchäftigten Kriegsgefangenen intimen Verkehr zu
unterhalten.

Oſendorf. Zwei Ziegen geſtohlen. Von Einbrechern
heimgeſucht wurde der Bergmann Winkler, hier. Jn der Nacht
zum Sonntag wurden aus ſeinem verſchloſſenen Stalle zivei
gusgewachſene Ziegen im Werte von über 300 Mark geſtohlen,
nachdem die Tiere an Ort und Stelle geſchlachtet worden.

Poplit z. Großes Heil iſt der kleinen Gemeinde des
hieſigen Gursbezir?s und der großen Vaterlandspartei“ wider-
fahren. Jedem echten Alldeutſchen wird die Bruſt vor patrio-
liſchem Hochgefühl ſchwellen, wenn er hört: Die Vater-
landspartei des hieſigen Gutsbezirks wurde geſtern am
Heldengrabe des deutſchen Winkelried, Major Heinrich von
Kroſigk, gefallen am 16. Oktober 1813 in der Voölkerſchlacht bei
Leipzig, photographiert. Der Geiſt von damals iſt
auch heute noch wach. Er iſt es, der nicht nur die Millionen
Krieger, ſondern auch die daheimgebliebene Landbevölkerung
in ſtrengſter Pflichterfüllung in der Lebensmittelerzeugung
ausharren läßt. Eiſerne Arbeitsfreudigkeit und höchſte Vater-
landsliebe verbunden mit einem unverwüſtlichen Vertrauen auf
den guten Ausgang des gewaltigen Ringens beſeelt alle. Nicht
ein Haus gibt es im Gutsbezirk, wozu auch Vorwerk Lau b-
lin gen und die Pregelmühle bei Alsleben a. d. S. ge
hören, das nicht mindeſtens ein Mitglied der neuen deut-
ſchen Vaterlandspartei aufiwweiſt. Zu den älteſten Mit-
gli der Partei gehört ſicherlich die im 81. Lebensjahre
ſtehende Witwe Göbler, die noch von früh bis in die Nacht,
Wochen- und Feierlags tätig iſt und mit freudigem Stolz der
Vaterlandsvartei angehört.“

er Skeptiker wird allerdings fragen: Wie mag wohl die
zpartei“ in dem kleinen Poplitz zu ſo vielen

gliedern gekommen ſein?! Sollte nicht die
Gutsverwaltung von Poplitz auf dieſe Frage Antwort
geben fönnen?

Mukrena. Sechs Enten und mehrere Kaninchen
ſind nachts dem Buchhalter K. aus dem feſt verſchloſſenen Stall
geſtohlen worden. Die Ermittelungen nach dem Fäter, der
durch Ueberkletterung einer Mauer in den Hof gelangt iſt,
werden fortgeſetzt.

lus den GerichtsſäAus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wegen vorſätzlicher Brondſtiftung hatte ſich der Hnecht
Guſtav Koßmann aus Kleſſin zu verantworten. Er war Ende

auszudreſchen. Bei dieſeroAuguſt damit beſchäftigt, Getreide
Golegenheit ſteckte er mit einem Feuerzeug eine Scheune in
Brand, in welcher ſich mehrere Zentner Stroh. Raps uſw. be-b

fanden. Der Schaden wird auf 6500 Mark geſchätzt. Der An-
geklagte gibt zu, vorſätzlich gehandelt zu haben, verſchweigt
aber, aus welchen Motiven er gehandelt hat. Der Staats-
anwalt beantragte, in Anbetrackt der Gemeingefäbrlichkeit de
Handlung auf eine Gefängnisſtrafe von drei Jabkren zu er
kennen, das Gericht verurteilte den Angeklagten zu zwei
Jahren Gefängnis

Ein alter Betrüger ſtand in der Perſon des ſchon vielfach
vorbeſtraften Georg Karl wieder wegen Betrugs vor Gericht.
Er hatte einem hieſigen Bürger vorgetäuſcht, er wolle ſein Ge-
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Aumiche Bekanntmach

Höchſtpreiſe für Nährmittel.
Eine Verordnung des Staatsſekretärs des Kriegsernährungs-

amtes ſetzt auf Grund des Höchſtpreisgeſetzes neue Höchſtpreiſe für
Grieß, Gerſtengraupen (Rollgerſte) und Gerſtengrütze feſt.Die Verordnung beüengt Höchſtpreiſe für den Großhandel und

ſolche für den Kleinhandel. „Dabei ſieht ſie als Großhandel jeden
Verkauf an Kleinhändler an und bezeichnet als Kleinhandel den
Verkauf unmittelbar an den Verbraucher. Als Verbraucher in
dieſem Sinne gelten auch Gaſt und Schankwirtſchaften und andere
Speiſungsuntern zmungen, als Händler auch die bundesſtaatlichen
Geſchäftsſtellen, Kommunalverbände, Gemeinden und alle privat-
wirtſchaftlichen Betriebe, insbeſondere auch die Rüſtungsindnſtrie.
Die neuen Kleinhandelspreiſe ſind bei Grieß auf 31 Pfennige für
das Pfund, bei Gerſtengraupen und Gerſtengrütze auf 365 Pfennige
für das Pfund feſtgeſetzt. Beim Verkaufe kleinerer Mengen können
Jruchteile eines Pfennigs auf einen ganzen Pfennig aufgerundet werden.
Die Großhandelsprriſe betragen bei Grieß 54 Mk., bei Gerſten-
graupen und Gerſtengrütze 61 Mk. für den Doppelzentner. Die

nung hat zu dieſen Preiſen frachtfrei Station (Bahn oderLi reru

ederholung des Kleiſt- päck

ungen.
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von der che h ewagen. Als er
Das Gericht ging noch über den Antrag des Staatsanwalts
hinaus, welcher ein Jahr Gefängnis für ausreichende Sühne
angeſehen hatte, und ſetzte das Urteil auf ein Jahr Zucht
haus, 150 Mk. Geldſtrafe und fünf Jahre Ehrverluſt feſt.

Aus der Partei.
Aus Dortmund.

Der Vorſtand und die Kontrollkommiſſion des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins für den Wahlkreis Dortmund-Hörde hat
durch Beſchluß vom H. Septe. ber 1917 dem Reichstagsabgeord-
neten Genoſſen Dr. Erdmann das Vertrauen der ſozial-
demokratiſchen Arbeiterſchaft des Wahlkreiſes und damit das
Recht abgeſpvrochen, ſich fernerhin als deren Vertrauensmann
zu betrachten.

Demgegenüber hat der Vorſtand des Unabhängigen Sozial
demokratiſchen Vereins des genannten Wahlkreiſes unter Zu
ziehung des Beirates und des Kontrollausſchuſſes in ſeiner
Sitzung vom 14. Oktober 1917 folgenden Beſchluß gefaßt:

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins hat nicht
das mindeſte Recht, im Namen der ſozialdemokrariſchen Ar-
beiterſchaft im Wahlkreiſe Dortmunb-Hörde zu ſprechen und
über deren Vertrauen zu verfügen. Die Sozialdemokratie des
Wählkreiſes iſt gegenwärtig geſpolten. Derjenige Teil, der im
Unabhaäangigen Sozigidemokratiſchen Verein organiſiert iſt,
ſpricht den Genoſſen Der Erdmann ſein volles Vertrauen aus.
Der regierungsſozialiſtiſche Vorſtand hat aber auch nicht einmal
das Recht, im Namen der übrigen ſozialdemokratiſchen Wähler-
ſchaft zu reden. Es fehlt gegenväcrtig die Gelegenheit, die
Stimmung und Meinung der Maſſen genügend zu ergründen.
Soweit aber dazu Gelegenheit vorhanden iſt, wird davon in
höchſt einſeitiger Weiſe Gebrouch gencucht. Die regierungs-
ſozialiſtiſche Leitung ver ſperrt der Oppoſition während der
ganzen Dauer des Krieges den Wege zu einer Aufklärung
der Maſſen insbeſondere hat ſie den Genoſſen Dr. Erd
mann gefliſſentlich von jeder Berührung mit ſeinen Wählern
ferngehalten und ihm ſogar die Aufnahme einer kurzen Er-
klärung in der Arbeiter-Zeitung verweigert. Das Partei-
Hlatt ſelber unterrichtet ſeine Leſer in durchaus einſeitiger
Woiſe, und dasſelbe tun die von Verlin aus dirigierten Be-
amten der Partei und Gewerkſchaften, die reichlich die Gelegen-
heit haben, in Verſammlungen und Beſprechungen ihre Zu-
hörer in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. Unter ſolchen ſich auf
groben Terrorismus gründenden Umſtänden iſt es eine An-
maßung ſondergleichen, wenn der regierungsſozialiſtiſche Vor-
ſtand es unternienmt, dem Reichstagsabgeordneten Genoſſen
Dr. Erdmann das Vertrauen der ſozialdemokratiſchen Arbeiter-
ſchaft abzuſprechen. Es iſt eine ebenſolche Anmaßung, wenn
der genannte Vorſtand in ſeinen Beſchluß es für ein Gebot der
Ehrlichkeit erklärt daß Genoſſe Dr. Erdmann ſein Mandat
niederlege. Auf weſſen Seite die Ehrlichkeit iſt. darüber iſt für
uns kein Zweifel. Auf alle Fälle iſt ein derartiges Anſinnen
zur Genüge dadurch gekennzeichnet, als es den lebhaften Vei-
fall der Scharfmacher und Zentrümler im Kreiſe
gefunden hat.“

Allerlei.
Ein Erfinderinſtitut?

Jn der Umſchau legt Geh.-Rat Prof. Dr. Sommer aus
Gießen den ausführlichen Plan eines Erfinderinſti-
tutes dar. Durch eine Entſchließung einer am 3. Februar
in Frankfurt a. M. abgehaltenen Verſammlung von Vertretern
einer Reform des Erfinderweſens war bereits die Jdee einer
ſolchen Gründung grundſätzlich angenommen worden, durch die
der Not des privaten Erfindertums ein Ende bereitet werden
ſollte.

Prof. Sommer geht bei ſeinem Plan von dem Grundgedanken
aus, daß ſich die meiſten Erfindungen aus einen ganz einfachen
phyſifaliſch-mechaniſchen Kern zurückführen laſſen, ſo z. B. die
Geſchichte der Dampfmaſchine auf die Umwandlung der Dampf-
kraft, das Unterſeeboot auf die Probleme des Verſinkens und
des Auftriebes in einem beſtimmten Medium uſw. Sommer
meint daher, daß der eigentliche Mittelpunkt eines Erfinder-
inſtitutes in einer Werkſtätte für Feinmechantitk beſtehen müſſe,
um die ſich dann eine Reihe von anderen Werkſtätten und Labo-
ratorien zu gliedern hätten. Es würde ſich dabei um eine
Schloſſerei, eine Schreinerei, ein phyſikaliſches und ein chemi-
ſches Laboratorium und ein ſolches für vhotogravhiſche Zwecke
handeln. An Perſonal wäre für ein ſolches Jnſtitut erforder-
lich: ein techniſcher Direktor, ein in Patentſachen erfahrener
Jngenieur, ein phyſikaliſcher und ein chemiſcher Aſſiſtent, ein
Präziſionsmechaniker, ein Schloſſer, ein Schreiner, mehrere
Gehilfen und zwei Hausburſchen. Die ſachlichen Unkoſten
ſchätzt Prof. Sommer auf 14 500 Mk., die perſönlichen auf 52 800
Mark, beide zuſammen alſo 87 300 Mt.

Die ſicherſte Kontrolle für eine wirklich gemeinnützige Wirk-
ſamkeit eines derartigen Jnſtituts würde natürlich ſeine Er-
richtung im Staatsbetriebe bedeuten. Aber auch,
wenn eine private Vereinigung die Sache zunächſt ins Leben
rufen würde, müßte doch, ſchon um dem Jnſtitut das Ver-
trauen der Erfinderktreiſe zu ſichern, eine dauernde ſtaatliche
BVeaufſichtigung gewährleiſtet ſein.

Teure Ziegelſteine. Jn Frankfurt a. M. wurde der ſeit vier
Monaten flüchtige 45jährige Kaufmann Alfred Aron Wilde
aus Beeskow mit ſeiner Begleiterin im Hauptbahnhof feſtge-
nommen. als ſie im Vegriff waren, nach Miinchen weiter zu
fahren. Wilde hatte mit einem auswärtigen Geſchäft die Liefe-
rung von Nähgarn verabredet, die Kiſte enthielt aber nur
Ziegelſteine. Den Rechnungsbetrag von 47 000 Mark hatte
Wilde bereits erhalten.

8090 Spitzenklöpplerinnen ohne Arbeit. Nach einer Meldung
aus Anngaherg in Sachſen hat das K. u. K. Handelsminiſterium
in Wien die Einſtellung der Zwirnlieferungen für die
Svitzeninduftrie verfügt. Dies bedeutet eine Stillegung der
Spitzenklöppelei. Jm ſächſiſchen Erzgebirge allein ſind über
8s000 Klöpplerinnen beſchäftigt.

Gegen die Papierbriketts. Vor einigen Tagen ging eine
Meldung durch die Zeitungen, nach der man eine neue Er-
findung. die Preſſung von Alt- und Abfallpapier zu Briketts
fördern wolle, die dauerhafter im Brand ſeien als Braun-
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Schiff) des Empfängers zu erfolgen. Die Herſtellerpreiſe für Grieß
und Graupen ſind durch die Lieferungsbedingungen der Reichs-
getreideſtelle geregelt. Durch die Vorſchriften der Reichsgetreide-
ordnung ſteht ihre Einhaltung jetzt ebenfalls unter ſtrafrecht
lichen Schutz.

Die Verbraucherpreiſe bringen eine kleine Erhöhung der ſeither
beſtehenden Kleinhandelspreiſe. Die Erhöhung iſt verurſacht teils
durch die höheren Geſtehungskoſten des auf Grieß und Graupen
verarbeiteten Getreides, namentlich aber durch Erweiterung der
ſeitherigen Preisſpranne für den Groß- und für den Kleinhandel,
die als urzulänglich anerkannt werden mußte.

Halle, 24. Oktober 1917. Der Magiſtrat.
Die Händler, welche gewerbsmäßig Milch in Halle abgeben,

werden angewieſen, die Abſchnitte der neuen Ausweiskarten zum
Einkaufe von Vollmilch von den bei ihnen angemeldeten Kunden
ſobald als möglich, ſpäteſtens bis Sonnabend den 27. Oktober 1917,

bündelt dem Stadternährungsamt, Abteilung II, Marktplatz 22,
Zimmer 35, cinz: en

Ablieferung der Kontrollabſchnitte hat künftighin ſpäteſtens
zu erfolgen.

Halle, deu 24. Oktober 1917. Der Magiſtrat.

au Leſen erhalten hatte, verkaufte ort.
ehlenbritetta. Die ſtaatlichen PapierVewir!ſchaf un ſtellen

haben bereits Stellung gegen dieſen Papierherh. auch Ke
nommen. Am Sonntag ktagten in Hannover die Vereinigungen
für freiwillige Kriegshilfe in der Abfallverwerkung. Die
ſämtlichen Redner dieſer Vereinigungen ſprachen ſich ent-
ſchieden gegen die Einrichtung dieſer Papiervergendung aus.
Dr. Nehrung, Braunſchweig, hielt es für einen Verrat am
Vaterlande, wenn das ſo notwendige, ſetzt werlvolle Papier für
ſolche Zwecke der Papierbewirtſchaftung entzogen werde.

Das Stehlen von der Eiſenbahn. Aus einer von auswärts
in rtr bei der Bahn eingegangenen offenen Lore wurden 109 Aikogram n Rotkohl geſtohlen.

Der Zar in Sibirien. Einem Petersburger Telegarmm zu
folge ſchlägt der Regierungskommiſſar, der noch Tobolſk
entſandt iſt, vor, das Quartier der Zarenfamilie
nach einem neuen, mehr abſeits gelegenen Orte zu ver-
legen, da ſie auch in dem Kloſter, in das ſie kürzlich überſiedelte,
nicht in Ruhe leben könne. Eine großen Menſchenmenge be-
lagere ununterbrochen das Kloſter, ſinge und verrichte knie-
fällig Gebete. Die Ueberführung des Zaren ſei auch dadurch
gehoten, daß die Soldaten, die den Zaren bewachen, durchaus
un zuverläſſig ſeien.

Briefkaſten der Redaktion.
Abonnent O. K. Die gewünſchte Auskunft holen Sie am

beſten unmittelbar bei dem Konſumbverein ſelbſt ein; allwiſſend
iſt auch ein Redakteur nicht.

E. R., Wolfen. Nachdem Sie ſchon bei der Mobilmachung
eingezogen, inzwiſchen auch von einer anderen Firma zur Ar-
beit reklamiert ſind, hat der Arbeitsvertrag mit der Friedens-
Firma ſeine Gültigkeit verloren. Dieſe iſt deshalb auch nicht
verpflichtet. Jhnen eine Entſchädigung in der Form freier
Wohnung weiter zu gewähren. Wir empfehlen Jhnen, das an-
gebotene Entgegenkommen anzunehmen.

Gefr. Th. im Felde. Jhre Familie muß die Kreiszulageebenfalls erhalten. Richten Sie, wenn nötig, eine Beſchwerde
an den Regierungspräſidenten, um feſtſtellen zu laſſen, welche
Gemeinde ſie zu zahlen hat.

Landſturmmann Wilh. BI. Jhre Frau ſoll ſich um eine andere
Wohnung umſehen, findet ſie nachweislich wirklich keine, ſo ſoll
ſie wohnen bleiben. Der Hauswirt kann dann das Amtsgericht
anrufen, das darüber entſcheidet, ob das Verfahren fortgeſetz
wird.

Sandersdorf. Für Pflegeſöhne wird die „Aufwands Ent
ſchädigung“ nicht gewährt. Uebrigens wird nur die aktive
Dienſtzeit gerechnet, nicht die darüber hinausgediente Kriegs
zeit.

W. D. 581. Wir ſind der Meinung daß Sie das „Kleider-
uthaben“ noch ausgezahlt erhalten müſſen.
St. D. in H. Wegen des Verluſtes des Auges ſteht Jhnen

eine Militärrente von etwa 3314 Prozent zu. Wenn Jhnen
dieſelbe nicht von ſelbſt feſtgeſetzt wird, müſſen Sie dieſelbe
beim Bezirkskommando beantragen.

Neue Einheitsoffenſive?
Der Züricher Tagesanzeiger meldet Die Entente bereitet

auf der Weſtfront und zugleich auf der italieniſchen
Front die neue große Einheitsoffenſive vor. Die
Vorbereitungen an beiden Fronten laſſen die Abſicht der Heeres-
leitung deutlich hervortreten. Aus Andeutungen der Entente-
preſſe kann geſchloſſen werden, daß auch dabei der vereinigten
engliſchen und amerikaniſchen Flotte eine bedeu-
tende Rolle zugedacht iſt.

Erlaubnisſcheine für Reiſen?
Weitere Einſchränkungen im Eiſenbahnverkehr.

Die Sächſiſche Staatszeitung kündigt weitere Verkehrs
einſchränkungen, allem Anſchein nach die Einführung der Er-
loubnispflicht für Eiſenbahnfahrten, an. Sie ſchreibt halbamt-
lich, daß die Erhöhung der Schnell- und Eilzugzuſchläge die er-
wartete Wirkung nicht gezeitigt habe. Man werde ſich e
an ein gänzlich verändertes Verkehrsbild auf den Bahnhofen
gewöhnen müſſen. Jede überflüſſige Eiſenbahnfahrt müſſe
unterbleiben. Von der Verkehrsbeſchränkung werden Mili-
tär- und Zivilperſonen in gleichem Maße be-
troffen. Es ſei bereits in dieſen Tagen eine militäriſche Ur-
lanbsſperre in Kraft getreten, die bis über Weihnachten hinaus
auſrechterhalten werden ſolle, und vorausſichtlich erſt im Frü h
jahr 1918 aufgehoben werden würde, wenn nicht in der
Zdiſchenzeit eine Wendung der Dinge anderes gebiete. Der
Urlauberverkehr an Sonnabenden und Sonntagen, der einen
großen Umfang angenommen und einen bedeutenden Kohlen-
verbrauch zur Folge gehabt habe, werde eingeſchränkt werden,
ebenſo werde weiter vermieden werden müſſen, daß eine Maſſen-
fahrt der Angehörigen nach den Garniſonsorten ſtattfindet.
Darum würden weitere Einſchränkungen für den zeitlichen
Verkehr unerläßlich ſein. Dies alles müſſe im Jntereſſe des
Vaterlandes ertragen und ruhig hingenommen werden.

Einſchränkungdes Strafregiſters.
Keine Eintragung von Geldſtrafen bis 50 Mk.

Zu einer weiteren Maßnahme ſind die Juſtizbehörden in
Preußen gemäß den Ausführungsbeſtimmungen des d
miniſters zur Vundesratsverordnung vom 6. September d. J.
übergegangen. Jn Zukunft ſollen vom Vermerkim Straf-
regiſter folgende Fälle ausgenommen werden: alle Ver
urteilungen wegen Vergehen, bei denen der Rückfall nicht mit
beſonderer Strafe bedroht iſt, wenn nur auf einen Verweis oder
auf Geldſtrafe nicht über 50 Mark allein oder inVerbindung mit anderen Strafen erkannt iſt; ferner alle Ver-
urteilungen in den Privatklagen verhandelten Sachen,
in Forſt- und Feldrügeſachen, wegen Zuwiderhandlungen gegen
Vorſchriften über die Erhebung öffentlicher Abgaben und Ge
fälle und wegen beſtimmter militäriſcher Verbrechen und Ver-
gehen. Es werden alſo ſämtliche Geldſtrafen bis zu 50 Mk.
nicht mehr im Strafregiſter vermerkt werden.

m

Städtiſcher Herings- Verkauf.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt:

Der Verkauf wird am Donnerstag den 25. Oktober 1917 in der
Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens-
mittelſcheine 42001 47 000 vormittags von 8--12 Uhr und die
Nummern 47001 52 500 nochmittags von 26 Uhr.

Für jede Perſon eines Haushaltes werden ca. 110 Gramm zum
Preiſe von 30 Pfg. abgegeben.

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereit zn halten. Papier zum
Einwickeln iſt mitzubringen.

Halle, 24. Oktober 1917. Der Magiſtrat.
Kohlenverſergung.

Da die Zufuhr von Kohle ſeit der vergangenen Woche ganz
bedeutend abgenommen hat, wird unſere Bekanntmachung vom
3. Oktober Erlaubnis zur Ausführung einer zweiten Lieferung

hiermit wieder aufgehoben. Es bleibt alſo nach wie vor verboteneinem Haushalt mehr als einmal 20 bis 25 Zentner Briketts auf

Jahresſchein zu liefern.
Halle, den 24. Oktober 1917. Die Ortskohlenſtelle.
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